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		»Es wird besser!«

		Diese aufmunternden Worte habe ich nicht vom Nancyer Apotheker
Coué – wie vielleicht gehässige Intellektuelle behaupten – oh nein,
ich habe sie vom Greiner-Gaberl; auch wir Bayern haben schon
gescheite Leute gehabt.

		Der Greiner-Gaberl war ein uralter Mann, wie ich noch ein Bub
war, und hat – er war Waldarbeiter – sicherlich nie von Coué was
gehört. Dieser Greiner-Gaberl war ein Optimist durch und durch.
Wenn uns das Wetter beim Beerenbrocken im Wald überraschte und wir
beim Greiner-Gaberl Zuflucht nahmen, tröstete er uns. Wenn es noch
so blitzte und krachte, er war stets voll Zuversicht und sagte mit
überzeugender Bestimmtheit: »Es dauert nimmer lang, hint wirds
schon heller, es wird besser!«

		Wir Buben glaubten an den Greiner-Gaberl und fürchteten das
Wetter nicht mehr so arg.

		Auch jetzt blitzt und donnert es. Im Osten haben sich die Wolken
verzogen, das Barometer steht auf »beständig« – aber im Westen, in
dem alten Wetterwinkel, ist noch keine Ruhe eingetreten. Wenn der
Greiner-Gaberl noch leben täte, so würde er sagen: »Es ist bald
vorbei, hint wirds schon heller, es wird besser!«

		Wenn Sie diese kleinen lustigen Sachen lesen – vielleicht im
Luftschutzkeller, in der verdunkelten Wohnung oder gar in einem
Bunker – und es erscheint einmal ein vergnügter Schmunzler auf
Ihrem Gesicht, dann sag ich befriedigt:

		»Es wird besser!«

		München, November 1939

		Weiß Ferdl

		 

		 

	
		
		Aufheiterung

		             
            Bel ami

		Zur Zeit, da gehts den bel amis gar schlecht,

Sie sind von niemanden geachtet recht,

Denn alle Mädchen und auch alle Frauen,

Die interessieren jetzt nur die Feldgrauen.

Wenn er sich noch so schnigge herausputzt –

O, in Zivil das heute gar nichts nutzt:

Er wird von allen ignoriert,

Man frägt ihn nur pikiert:

»Du hast Schiß vorm Kommiß, bel
ami,

So viel Schiß vorm Kommiß, bel
ami,

Frauenliebling nur sein

Ist zur Zeit gar nicht fein.

So ein Held ja gar niemand gefällt!

Kannst gut tanzen, doch 's gibt keinen Ball,

Meld dich lieber da drübn beim Westwall,

Sei charmant und galant,

bel ami, bel ami, sonst holns di! [bookmark: page010]10

		Jetzt ist Soldat der seine bel ami

Und muß aufstehn um fünf Uhr in der Früh,

Er kriegt kein Bad, auch sonst tut manches fehlen,

Er muß sogar selber Kartoffel schälen,

Beim Exerzieren er sehr schwer kapiert,

Drum wird mit Liebe er da fein dressiert.

Sein ganzer Charm ihm da nix nützt,

Er schnauft, er bläst, er schwitzt.

Hast kein Glück beim Kommiß, bel
ami,

Gar kein Glück, beim Kommiß, bel
ami,

Jeder brüllt, jeder schreit,

Oh, so grob sind diese Leut!

Für so'n Held mir ja alles doch fehlt,

Ach wie leicht war es doch bei den Fraun,

Braucht sie nur lächelnd mal anzuschaun,

Doch bei meinem Korporal

Wirkt das nicht – auf keinen Fall

Bel ami, was grinsen Sie, Sie
Rindvieh!

		 

		Der Krieg daheim

		Erlauscht und beobachtet von Weiß Ferdl

		In Kriegszeiten ist alles ein bißchen nervös. Es gibt Leute bei
uns, die rennen, wenn die Wasserleitung ein bißchen surrt und
burrt, gleich in den Keller. Gleich in den ersten Tagen war ein
falscher Fliegeralarm. Nachträglich hat es geheißen, eine
Lokomotive in Moosach sei schuld gewesen. Das stimmt nicht; ich
weiß, wer schuld war.

		Schuld war nur der Moser Xaverl. An dem betreffenden Tag ist der
Moser Xaverl in der Früh um dreiviertl auf zwei erst heimgekommen.
Seine Frau – sie haben eine Erdgeschoßwohnung – wartete seit halb
zwölf Uhr am offenen Fenster. Sie bimste vor Wut. Ihr üppiger Busen
wogte auf und nieder; man konnte es wegen der Verdunkelung nicht
sehen, aber ihre Augen glühten wie bei einer Katze. Endlich um
dreiviertel zwei schlich der Schwerverbrecher – immer an der Wand
lang wegen der herrschenden Dunkelheit – daher. Als er am Fenster
vorbei kam, zischte sie ihn an: »Wo warst denn du so lang? Jetzt
mitten im Krieg läßt du deine arme Frau die ganze Nacht allein!« Er
verteidigte sich: »I kann nix dafür. Ich hab anderthalb Stund auf
die letzte Trambahn gewartet, die ist nicht kommen. Vielleicht ist
sie entgleist, dann bin ich heimgangen und dadurch ist es so spät
wordn!«

		»Ouuuuuuiiiii, wia der lügt«, schrie die Moserin. Dieses
schrille Ouuuuuiii hörte in der stillen [bookmark: page012]12 Septembernacht ein
Polizist, hielt es für eine Leitsirene, setzte auch sein
Heulinstrument in Bewegung – und dann haben alle mitgemacht. Schuld
ist also nur die gschroamaulat Moserin gewesen.

		Es ist eben alles so gereizt. Dabei haben wir gar keine Ursache,
es tut uns niemand etwas außer dem Luftschutzwart. Der ist ja
allerdings sehr streng. Er gibt keine Ruh, bis der Keller ausgebaut
ist wie der Westwall. Er bohrt so lang in die Hausbewohner hinein,
bis alle Fenster und Ritzen verpappt und verstopft sind, daß auch
nicht der leiseste Lichtschimmer durchdringt. Kommt dann einer und
meldet: »Herr Luftschutzwart, ich krieg keine Luft mehr!« dann sagt
er seelenruhig: »Dafür bin ich nicht zuständig, d' Hauptsach is,
wenns bei uns finster is!«

		Es gibt wieder Marken und Bezugscheine. Die älteren kennen dies
schon; die jüngeren werden es auch bald lernen. Diese Einrichtung
ist dazu da, daß die vorhandenen Waren gerecht verteilt werden. Am
Anfang klappt natürlich noch nicht alles gleich. Es soll jetzt
Leute geben, die haben Bezugscheine und kein Geld, andere hingegen
haben sehr viel Geld aber keine Bezugscheine. Doch das gleicht sich
bald aus.

		Für diejenigen, die bisher im Überfluß gelebt, ist die
Einschränkung wohl etwas bitter. Neulich war ich bei einer Dame zum
Kaffee geladen. Kein Neid, er war nicht gut der Kaffee, es war
Marke Westwall »uneinnehmbar«. Kuchen hat es auch gegeben. Das
schönste und größte Stück hat das Dienstmädchen bekommen. Ich lobte
diesen Gemeinschaftssinn der gnädigen Frau. [bookmark: page014]14 »Ja«, meinte sie, »ich muß
nett zu ihr sein, sie hat mich neulich erwischt, wie ich einen
ausländischen Sender da hatte!«

		Dabei kann einem das jetzt sehr leicht passieren, denn die
unseren reden oft französisch – und die anderen deutsch. Man kennt
sich nicht mehr aus. Es kann dem besten Deutschen passieren, daß er
schon eine halbe Stunde zuhört und plötzlich erst draufkommt – daß
er falsch gehört hat. Auch das werden wir noch lernen.

		Jetzt ist die Hauptsache, daß wir alle zusammenstehen. Daß jeder
schaut, daß er zu seinem Sach kommt und gut aufpaßt, daß der andere
nicht mehr kriegt. Auf diesem Gebiete gibt es sehr eifrige Helfer
und Helferinnen.

		Die Frauen sind zum Teil sehr unglücklich, weil sie nicht mehr
so hemmungslos einkaufen können wie früher, wenigstens nicht mehr
alles. Jetzt kaufen sie halt das, was sie kriegen: Zahnbürstln,
Farben zum Färben der Ostereier, Vogelhäusl, Teppichklopfer usw.
Alles in großen Mengen.

		Die Männer denken weiter. Der Krieg begann gerade 14 Tage
vor dem Oktoberfest. Sorgenvoll sprachen sie davon, wer wohl jetzt
das gute Wiesenmärzen trinken wird, was mit den Brathendeln
geschieht. Ein Fachmann wußte Bescheid. Die Brathendel sind von der
Heeresverwaltung beschlagnahmt. Da es sich um ganz junge Henderln
handelt, werden sie umgeschult auf Brieftauben.

		Am Stammtisch wird politisiert. Jeder weiß was und jeder will
der Gescheiteste sein. Haarsträubende [bookmark: page015]15 Geschichten werden da
verzapft. Ein Miesmacher beginnt geheimnisvoll: »Gell, da steht
nichts in der Zeitung, daß der Nordpol bis heute keine
Neutralitätserklärung abgegeben hat. Mit die Flieger werden wir
noch was erleben, grad bei uns in München. Weil München so dumm
angelegt ist. Das muß ja jeder Flieger finden, im Osten haben wir
den Ostbahnhof, im Süden den Südbahnhof und im Westen den
Hauptbahnhof, da kann er sich leicht orientieren.«

		Aber es gibt Gott sei Dank auch am Stammtisch aufrechte wackere
Männer. Der Herr Quasslmeier ist so einer:

		»Geh, redets do net so dumm daher. Wo mir jetzt Rußland im
Rücken haben, kann uns doch gar nix passieren. Wenn der Franzos
gscheit is, laßt er die Engländer hänga, dann wird England
versteigert an den Meistbietenden gegen Barzahlung. Dö pfeifen ja
doch schon aus'm letzten Loch, die da drübn. Unsere U-Boote, dö
hoazn eahna richtig ei! Der Tschämberlin kennt si nimma aus. Alle
schimpfn in eahm eini. Nirgends hat er Ruah, neulich is er in sei
Wochenendhäusl naus gfahrn; aber er hat nix ghabt davon, weil seine
Hennen den ganzen Tag gackert habn: ›Protektorat, Protektorat,
Protektoraaat!‹«

		Das ist der Krieg daheim. Unblutig, aber voll Leidenschaft.
[bookmark: page016]16

		 

		So soll ein Verteidiger reden

		Vom Dr. M., einem sehr tüchtigen Rechtsanwalt in früherer Zeit,
wird folgendes erzählt.

		Ein gesunder Bauernbursch steht vor dem Richter. Die Anklage
wirft ihm vor, er hätte sich an einem unschuldigen Bauernmädchen
vergangen, die geistig minderwertig sei. Der Angeklagte behauptet,
er habe nicht gewußt, daß das Mädchen geistig minderwertig sei, und
er glaubt es heute noch nicht. Das Gericht wollte dies feststellen
und gab dem Mädchen eine Augsburger Abendzeitung. die damals sehr
viel von den Beamten gelesen wurde, mit der Aufforderung, einen
Artikel daraus zu lesen und dann dem Gericht den Inhalt des
Gelesenen zu erzählen.

		War es nun wirklich Dummheit oder nur Schüchternheit, das
Mädchen brachte das nicht fertig. Das Gericht erklärte das Mädchen
für geistig minderwertig. Dieses wäre für den Burschen
straferschwerend gewesen. Da erhob sich Rechtsanwalt
Dr. M.:

		»Hohes Gericht! Es war Mai! Ein schöner Maienmorgen, der
Angeklagte soll aufs Feld hinausfahren, steht da in seiner
Jugendkraft, voll Lebensmut und Freud. Die Sonn hat gscheint, die
Vögl habn gesungen. [bookmark: page017]17 Die Zeugin Marie hätte mit hinausfahren sollen.
Scheinbar hatte sie verschlafen. Der Angeklagte wollte sie holen,
ging hinauf in die Mädchenkammer und wie er die Tür aufmacht, steht
das Mädl vor ihm – so wie sie Gott erschaffen hat, wie Eva vor dem
Sündenfall! Meine Herren, es war Mai, die Sonne hat gescheint, die
Vögel haben gesungen, und das Mädel steht da vor ihm wie Eva vor
dem Sündenfall! Ja, meine Herrn, hätt er ihr da zuerst die
Augsburger Abendzeitung zum Lesen geben solln?« [bookmark: page018]18

		 

		In der Zeichenstunde

		Die Lehrerin sagt zu ihren Schülerinnen: »Ihr seid jetzt schon
vierzehn Jahre und jede von euch wird sich schon klar sein, welchen
Beruf sie später ergreifen will. Nun nimmt jede einen frischen
Zeichenbogen und zeichnet etwas, was mit ihrem späteren Beruf
zusammenhängt!«

		Mit Feuereifer stürzten sich die Mädchen auf diese Aufgabe. Die
Schneiderinnen machten Modellentwürfe, die Tippmädchen zeichneten
Schreibmaschinen, die Modistinnen Hüte, die Köchinnen eine moderne
Küche, wo alles elektrisch ging. Nur ein Mädchen starrte auf das
Papier und zeichnete nichts.

		Da frug die Lehrerin: »Na, was ist denn mit dir? Was willst denn
du später werden?«

		»I möcht heiraten, aber i weiß nicht, wie man das hinzeichnet!«
[bookmark: page019]19

		 

		Der Herr Kurgast

		Wenn man in die Jahre kommt, wo es einen bald da zwickt, bald da
druckt und – das ist Grundbedingung – über die nötigen Mittel
verfügt; erwacht plötzlich das Bedürfnis, in ein Bad zu reisen.

		Man läßt sich Prospekte schicken. Verlockende, herrlich bunte
Bilder bekommt man da in die Hand. Merkwürdig diese
grundverschiedenen Wässerchen heilen alles, aber auch schon
alles.

		Gicht, Rheumatismus, stoffwechselfördernd. Sie helfen bei
Blasen, Nieren, Gallensteinen, fürs Herz Asthma, Verkalkung usw.
Man wundert sich, daß bei diesen vielen guten Kuren überhaupt noch
Menschen krank sein können.

 

		Meine Wahl fiel auf Bad Ix in der Ostmark. Man muß doch die ins
Reich Heimgekehrten in jeder Weise unterstützen. Die Brüder und
Schwestern empfangen einen sehr freundlich. »Küß d'Hand« hin und
»Küß d'Hand« her, sobald man aber in nähere Fühlung kommt, fangen
sie gleich zum Jammern an. »Wissen S', gnä Herr, die reichen
Ausländer, die fehln halt. Das war a Gschäft früher, die haben was
sitzen lassen. Die Herrschaften vom Altreich, mir habns ja recht
gern und freun uns a so, daß wieder kummen – aber na jo, die
Herrschaften vom Altreich – die sind halt nur alt, aber net
reich!«

		Am nächsten Tag beim Frühstück kriegst du eine Kurkarte und bist
Kurgast. Alle Einrichtungen des Kurortes gehören dir, das heißt, du
darfst sie benützen. [bookmark: page020]20

		Zuerst geht man zum Badearzt, das muß man machen, denn wenn man
die Kur nicht richtig macht, dann kann sie mehr schaden als nützen,
behauptet der Badearzt.

		Der Herr Sanitätsrat, ein sehr liebenswürdiger Herr, frägt dich:
»Wo fehlt es denn?« Nachdem man ihm sämtliche Gebrechen gebeichtet
hat, versichert er dir: »Da sind Sie ja bei uns prächtig
aufgehoben, lesen Sie diese Broschüre, da steht alles drinn, und
kommen Sie jede Woche einmal zu mir. Die erste Untersuchung kostet
20 Mark, die weiteren nur mehr zehn!«

		Er drückt dir die Verhaltungsmaßregeln in die Hand und ruft:
»Der Nächste!«

		In den Kurvorschriften heißt es:

		»Es ist natürlich unmöglich, bei noch so genauer ärztlicher
Untersuchung, lückenlos den Kurgebrauch festlegen zu können. Darum
ist es zweckmäßig, sich alle drei Tage dem Arzt vorzustellen.«

		»Es ist unbedingt notwendig, daß Sie jeden Tag ein Bad
nehmen.«

		»Bad Ix hat eine herrliche Luft. Bewegen Sie sich viel in dieser
ozonreichen Luft und atmen Sie tief die radioaktive Ixer Luft
ein.«

		»Die Kurzeit soll eine Arbeitsentlastung für alle Organe sein.
Essen Sie daher so wenig wie möglich!«

		(Dabei hat man sich mit voller Pension eingemietet.)

		Nun kommen in der Broschüre, die anscheinend der Arzt im
Einverständnis mit den Hotels und Pensionen gemacht hat, vier
Seiten von herrlichen Gerichten, lauter Leibspeisen, die man nicht
essen soll. Dann kommt eine halbe Seite von Speisen, die erlaubt
sind. [bookmark: page021]21
Zum Beispiel: Junges Lamm, Ölsardinen, Milch, Topfenkäs, grüne
Salate, Zwieback. Sehr zu empfehlen, statt der Mahlzeit die
bekannten Ix-Pillen zu nehmen. Große Packung 8 Mark, kleine
Packung 4.80 Mark.

		Mit anderen Worten, man soll seine volle Pension bezahlen und
sich das Essen in der Apotheke holen. Unwillkürlich drängt sich
einem die Ansicht auf: Der Doktor, der Apotheker und das
Gastronomiegewerbe stecken unter einer Decke. [bookmark: page022]22

		Diese Vorschriften befolgt man selbstverständlich nur die ersten
Tage. Bald wird man mit anderen Kurgästen bekannt und bekommt von
diesen gute Winke und Ratschläge.

		»Mein Herr, ich besuche dieses Bad schon 15 Jahre, ich sage
Ihnen, diese Pillen können Sie ruhig wegschmeißen!«

		War ich froh, daß ich nur die kleine Packung zu 4.80 gekauft
hatte. Doch einige Tage später lernte ich einen sehr freundlichen,
alten Herrn kennen, der sagte:

		»Ich bin seit 28 Jahren jeden Sommer hier – glauben Sie mir. Sie
brauchen keine Bäder, wenn Sie jeden Tag morgens, mittags und
abends Ihre Pillen nehmen. Das wirkt am besten. Nehmen Sie gleich
die große Packung!«

		Der muß es doch wissen, wenn er schon 28 Jahre diese Kur
macht. Ich ging in die Apotheke, kaufte die große Packung zu
8 Mark. An der Kasse stand der freundliche alte Herr, der
schon 28 Jahre das Bad besucht – es war der Apotheker
selber.

		Es fällt kein Kurgast vom Himmel, alles muß gelernt sein.

		 

		Es ist mir aufgefallen, daß dort die Geschäftsleute sehr
poetisch sind. Bei einer Jausenstation stand eine Tafel mit
folgendem Verslein:

		»Wanderer, ruh dich hier ein bißchen aus,

Genieß den Blick, auch etwas Trank und Speise,

Und fühl dich wie bei dir zu Haus:

Wir haben bürgerliche Preise.« [bookmark: page023]23

		An der Kurpromenade war ein Stand mit Vogelfutter. Unzählige
Vögelein flatterten lustig herum und pickten einem von der Hand die
Körnlein. Der geschäftstüchtige Futterverkäufer hatte folgendes
Verslein angebracht:

		»Ich hab die Vöglein für dich dressiert

Drum kauf bei mir 's Futter, damit sichs rentiert.«

                 
    (Arisches Geschäft)

		Die Verslein scheinen auch nicht von Intellektuellen gemacht
worden zu sein. Mir gfalln sie und den beabsichtigten Zweck
erreichen sie auch. In der Großstadt nähme man sich nicht Zeit, so
was zu lesen, aber ein Kurgast hat so schrecklich viel Zeit, der
liest alles.

		 

		Diplomat

		Ein Bauer fährt mit seinem Sohn übern Chiemsee. Mitten auf dem
See überrascht sie ein böses Gewitter, die Wellen werfen die Zilln
hin und her. In ihrer Angst fangen sie zu beten an, doch der Sturm
läßt nicht nach. Der Bauer gelobt eine heilige Messe lesen zu
lassen, es hilft nichts. Er verspricht drei Messen – umsonst, die
Wellen werden immer größer, da gelobt er eine Wallfahrt nach
Lourdes. »Aba, Vatta«, mahnt der Bua, »so vui Geld hamm ma ja gar
net!«

		»Red net so dumm, wann ma guat drübn san, wern s' scho segn, was
kriagn!« [bookmark: page024]24

		 

		Der Herr Stationsvorstand

		Die Bauernburschen von Hugldaxlfing haben sich eine pfundige
Sprungschanze gebaut. Diese wurde an einem schönen Sonntag
eingeweiht. Großartig hat alles geklappt, die Hugldaxlfinger sind
am allerweitesten gesprungen. Da es im Kreisblattl gestanden ist,
sind auch sehr viele Fremde gekommen. Beim untern Wirt habns
siebnmazwanzg Hektoliter braucht. Es ist schon was Schönes um an
Sport. Die ganze Veranstaltung ist reibungslos verlaufen, nur beim
Abtransport der [bookmark: page025]25 sportbegeisterten Massen stellte es sich heraus,
daß ein Organisationsfehler begangen war. Als der Zug mit den drei
Waggon in Hugldaxlfing hielt, waren dieselben schon sehr gut
besetzt und zirka 100 Personen konnten einfach nicht mehr
untergebracht werden. Unter den Sportgästen waren natürlich auch
einige Norddeutsche, die tadelten in ihrer bekanntlich harten,
beißenden Redensweise diesen Mißstand.

		»Eine unglaubliche Schlamperei. Da werden die Leute hierher
gelotst, und keen Aaas kümmert sich, wie wir wieder fortkommen. Wir
können doch nich hier in diesem Negadorf bleiben?! Hören Sie mal,
Herr Stationsvorstand, Sie haben doch gesehen, daß da heute ein
außergewöhnlicher Verkehr ist – warum haben Sie nicht Sorge
getragen, daß da mehr Wagen angehängt werden? Das müssen Sie doch
sehen, daß das viel zu wenig ist?!«

		Der Stationsvorstand in Hugldaxlfing war wohl etwas
schuldbewußt, doch wollte er dies nicht zugeben. Er verteidigte
sich: »Naa, naa, Wägen sans gnua – d'Leut san halt zviel!« [bookmark: page026]26

		 

		Frauen können alles!

		Anfangslied:

Uns hat das Vaterland gerufen,

Wir folgten diesem Ruf sogleich.

In allen Ämtern und Berufen,

Da stellen wir dem Mann uns gleich.

		Wir kennen nichts als unsre Pflicht,

Bestechlich – nein! – das sind wir niemals nicht.

Ja, alles, was sonst macht der Mann,

Beweisen deutlich wir, daß auch die Frau es kann.

		Wir sind stets pünktlich und korrekt,

In unserm Dienst, da sind wir ganz perfekt,

Eins haben wir dem Mann voraus:

Wir können schweigen sehr – aus uns bringst nix raus!

		(Alle vier fangen zu gleicher
Zeit zu reden an)

		Postschaffnerin: »Was
glauben Sie, was wir von der Post alles hörn und z'sehn kriegn. Wir
kommen doch mit unsern Postsachen überall hin. Da erfahrt man
Sachen, Sachen, an die man gar nicht denkt. Aber als Beamtin red
ich net drüber, oh, da könnt ich ja tagewochenlang
erzählen – – –«

		Trambahnschaffnerin:
»Es gibt wohl nicht leicht eine Stelle, wo man die Leut besser
kennen lernen kann, als bei uns in der Trambahn. Da hat man alle
Viecher, große und kloane, wie in der Arche Noah – beinanda. Da
kann man so seine Betrachtungen machen. O mei,
o mei – –« [bookmark: page027]27

		Schalterbeamtin
(stößt mit der Zunge an): Wenn man so
von der Früh bis abends an seinem Schalter sitzt, da erlebt man ja
allerhand. Man möchte es nicht für möglich halten, wie umständlich
sich die Leute stellen können. Wenn man sich noch so viel Mühe gibt
und den Leuten alles auf das deutlichste erklärt – immer und immer
wieder –«

		Tankwärterin: »Ich
habs ja nia glaubt, daß auf der Welt so vui Unverschämtheit gibt –
aber jetzt an meiner Tankstelle, bin ich zu der Überzeugung
gekommen, daß es auf der Welt nichts Ausgschamteres gibt als die
Auto- und Motorradfahrer. Was die unsereinem alles
zumuten – – – –«

		Schalterbeamtin
(allein): »Meine verehrten Kolleginnen,
wäre es nicht besser, wenn nur eine von uns sprechen
würde?«

		(Sofort setzen alle drei
gleichzeitig ein.)

		Postschaffnerin: »Das
wollt ich nämlich grad auch sagn. Man versteht ja sonst sein eignes
Wort nicht – – –«

		Trambahnschaffnerin:
»Freili in meim Wagn gehts manchmal aa so zu – da sollst nacha
d'Haltestelle ausrufen – – –«

		Tankwärterin: »Na ja,
weil halt a jedes so vui zum Derzähln hat. Von was das Herz voll
ist, laaft der Mund über – – –«

		Schalterbeamtin
(wehrt mit beiden Armen ab, nachdem Ruhe
eingetreten): »Bitte, wer spricht zuerst?« [bookmark: page028]28

		Postschaffnerin:
»Also, dann fangen halt Sie an!«

		Trambahnschaffnerin:
»Was werden Sie schon erlebn in Eahnern Verschlag drinn?«

		Tankwärterin: »Bei
uns gehts wuid auf. Mir stehen mitten drinn im Handgemenge!«

		Schalterbeamtin:
»Glauben Sie ja nicht, daß unser Dienst so leicht ist! Das kostet
Nerven!«

		(Alle drei wieder
gleichzeitig.)

		Postschaffnerin: »Was
wollt da i sagn, den ganzen Tag Stiegn rauf und runter. O mei, o
mei – –«

		Trambahnschaffnerin:
»An meine Nerven derf i gar net denka. Die Leut sind ja so boshaft,
die sekieren einem bis aufs Bluat. Gräusli!«

		Tankwärterin
(fängt etwas später zu sprechen an, damit ihr
letzter Satz verstanden wird): »Da graust mir scho, wenn
oane mit dö Nervn ofangt. I hab meine Nerven schon lang fürs
Winterhilfswerk hergebn.«

		Schalterbeamtin
(etwas pikiert): »Das hab ich nicht
getan, denn ich brauch meine Nerven sehr notwendig. Was man so am
Schalter alles anhören muß, Sie machen sich keinen Begriff!«

		Trambahnschaffnerin:
»Moana S', mir müaßn nix ohörn?« [bookmark: page029]29

		Tankwärterin: »Dö
moant, sie alloa reden s' dumm o!«

		Schalterbeamtin:
»Neulich kommt einer und fragt ganz höflich: ›Bitte, können Sie mir
eine Sonntagskarte nach Konstantinopel ausstellen?‹ Es war ein
netter, junger Mann, drum hab ich ganz höflich gesagt: ›Nein, das
kann ich leider nicht!‹ Darauf sagt dieser unverschämte Lausbub:
›In Ihrem Alter sollten Sie das schon können!‹«

		(Die drei andern lachen
boshaft.)

		Postschaffnerin: »Die
Mannsbilder sind ja so frech, die glauben, sie können sich mit uns
alles erlauben. Mußt ich da kürzlich einen Einschreibbrief
zustellen. Die Adresse lautete: Herrn Josef Maier. Ich läut im
dritten Stock, auf dem Türschild steht Josef Maier. Eine Frau macht
auf, ich sag zu ihr: ›Ich hab einen Einschreibbrief für Herrn Josef
Maier!‹ Drauf sagt sie: ›Ja, gebn S' nur her, das bin ich!‹ Sag
ich: ›Sie können doch nicht der Herr Josef Maier sein?‹ ›Nein‹,
sagt sie, ›ich bin die Josefa Maier, seine Frau!‹ Gemäß meiner
Dienstvorschrift sag ich: ›Ich darf den Brief nur Herrn Maier
persönlich abgeben!‹ ›So‹, sagt sie ärgerlich, ›dann gehn S' da
hinein!‹ Ich klopf an der Tür, eine Männerstimme ruft: ›Herein!‹
Ich geh hinein, ich hab gedacht, mich trifft der Schlag, steht
dieses unverschämte Mannsbild pudlnackert da und rasiert sich
grad!«

		Schalterbeamtin: »Sie
sind doch hoffentlich sofort wieder hinaus? Ich hätte dös gemacht!«
[bookmark: page030]30

		Postschaffnerin:
»Hinaus bin ich nicht. Ich hab mich umgedreht und ihn gefragt:
›Sind Sie der Herr Josef Maier?‹ ›Freili, das werden Sie doch gsehn
habn, daß ich nicht die Frau Maier bin!‹«

		Schalterbeamtin: »Sie
haben ihn doch gleich angezeigt?«

		Postschaffnerin:
»O'zoagt hab ich ihn net, er hat mir ja nix getan!« [bookmark: page031]31

		Schalterbeamtin: »Ich
hätt mir das nicht bieten lassen!«

		Postschaffnerin: »Ja
mei, was soll ma da macha?«

		Tankwärterin: »So was
muß eine schwache Frau über sich ergehen lassen!«

		Trambahnschaffnerin:
»Was muß i oft anhörn von dö Mannsbuida. Neulich is mir die Stange
rausgesprunga, ich habs nicht um alles in der Welt hineingebracht.
Was i da alles anhörn hab müaßn!«

		Tankwärterin
(lacht laut): »Das kann ich mir
denka!«

		Trambahnschaffnerin:
»I hab mi so gschamt, daß i die Stange Stange sei hab lassen, und
bin in den Wagen hinein.«

		Tankwärterin
(neugierig): »Was haben s' denn
gsagt?«

		Trambahnschaffnerin:
»Das kann i net sagn!«

		Schalterbeamtin: »Wir
sind Beamtinnen, wir reden nicht über dienstliche Sachen.«

		Trambahnschaffnerin
(ablenkend): »Man muß oft wieder lachen
aa. Neulich frag ich einen: ›Wohin bitte?‹ Sagt der: ›Landshut.‹
Sag ich: ›So weit fahrn ma no net. Landshuterallee kann ich Ihnen
gebn?‹ – ›Gut, dann gebn S' mir Landshuterallee, dann geh ich halt
noch das Stückerl!‹« [bookmark: page032]32

		Schalterbeamtin:
»Solche Witze läßt man sich noch gefallen, aber was mir neulich
passiert ist. Kommt ein alter Mann – er hat nicht mehr recht gehen
können – führt einen kleinen Buben an der Hand und fragt: ›Wann
geht der letzte Zug nach Mühldorf?‹ Sag ich: ›Um zwanzig Uhr
zweiundzwanzig!‹ Nach fünf Minuten kommt er wieder: ›Bitte, wann
geht der letzte Zug nach Mühldorf?‹ ›Um zwanzig Uhr
zweiundzwanzig!‹ Es dauert nicht lange, kommt er noch einmal daher
gewackelt und frägt wieder. ›Um zwanzig Uhr zweiundzwanzig,
schreiben Sie sichs doch auf, wenn Sie es sich nicht merken
können!‹ ›Ich woaß schon‹, sagt der alte Kracher, ›aber mei' Enkel
hört Sie so gern reden!‹«

		Postschaffnerin:
»Sachen kann man erleben. Bei Müller & Co., das ist
ein Versandgeschäft, die kriegen jeden Tag so viel Post. Neulich in
der Früh sag ich zu dem alten Buchhalter: ›Heut hab ich viel
Drucksachen!‹ ›Gut‹, sagt er, ›dann bin ich so frei‹ – und fangt
bei mir 's Tappn an!‹«

		(Die anderen
lachen.)

		Schalterbeamtin
(entrüstet): »Das hat sich bei mir noch
keiner erlaubt. Getappt hat noch keiner!«

		Tankwärterin: »Das
glaub i scho! Wo soll er denn da hintappn? Das is ja noch gar nix
gegen das, was ich jeden Tag erleb. Ihr seids Beamte, da traun sie
sich doch net so, aber bei mir. Kommt so ein Motorradfahrer daher,
ich frag ihn: ›Was beliebt?‹ – Dann [bookmark: page033]33 gehts los: ›Tun S' mich
amal richtig abschmiern!‹ Gut ich schmier ihn ab. ›Sonst noch einen
Bedarf?‹ ›Ja, in mein Hintern brauch ich etwas Luft!‹ Nachdem dies
geschehen, frag ich: ›Kriegn S' auch Benzin?‹ ›Natürlich, so viel
neigeht! Marken hab ich keine!‹ ›Dann darf ich Ihnen nichts geben!‹
›Nicht? So, dann kannst mich gern haben, Benzintandlerin,
stinkete!‹ Hat mich noch a bisserl angestunken, dann hat er mich
voll Dreck und Speck stehn lassen! – Aber was willst machen, man
muß auf seinem Posten aushalten!«

		Schlußgesang:

Uns hat das Vaterland gerufen

Wir folgten diesem Ruf sogleich.

In allen Ämtern und Berufen

Da stellen wir dem Mann uns gleich. [bookmark: page034]34

		 

		Der Untröstliche

		Ein Mann steht sichtlich gerührt vor einem Grabe, nickt immer
mit dem Kopf und murmelt: »Daß jetzt grad du so früh hast fort
müssen von der Welt? Grad du!«

		Eine Witwe, die in der Nähe steht, hört diese Worte. Neugierig
kommt sie näher und hört nochmal:

		»Ach ja, grad du hast so früh fort müssen! Grad du, ach!«

		Sie kann ihre Neugierde nicht mehr länger zurückhalten und
fragt:

		»Wer liegt denn da drinn? Ihre Frau?«

		»Nein. Der erste Mann meiner Frau!«

		 

		Nur für scharfsinnige Leser

		Andreas Brummer war ein wortkarger Mensch. Ausgerechnet er
mußte, weil sein Kollege krank wurde, Schalterdienst machen. Um das
viele Reden zu vermeiden, kam er auf die Idee und ließ sich drei
Schilder machen. »Ja.« »Nein.« »Ich weiß es nicht.«

		Mit diesen drei Schildern hoffte er den Parteiverkehr regeln zu
können. Die Praxis lehrte ihn, daß er damit nicht auskam. Schon
nach einer Stunde machte er sich ein viertes Schild mit der
Aufschrift:

		»Sie mich auch!« [bookmark: page035]35

		 

		Weiß Ferdl

schreibt 1926 aus dem Orient

		Von den drei Weisn aus dem Morgenland haben Sie sicher schon
gehört. Ich bin der »Vierte« aus der Gegend.

		Wenn Sie in München im Café Orient einen Mokka trinken und
glauben dann etwas Orientalisches erlebt zu haben, da täuschen Sie
sich.

		Der Orient sieht ganz anders aus – der riecht schon ganz anders.
Ich kenne nun sämtliche Wohlgerüche Arabiens – wie man mit so was
noch Reklame machen kann, versteh ich nicht.

		Lassen Sie sich erzählen. Ich war in Ägypten am heiligen Nil,
dort wo die gewaltigen Pyramiden stehen. [bookmark: page036]36 Fünftausend Jahre haben auf
mich heruntergeschaut – ich hab hinaufgeschaut.

		Wie man sich da jung vorkommt, wenn 5000 Jahre neben einem
stehen.

		100 000 Maurer und Steinträger haben zwanzig Jahre an einer
Pyramide gearbeitet, bis sie fertig war.

		Erschauernd dachte ich: »Wenn das bayerische Maurer gewesen
wären, da wären sicher noch zehn Jahr Brotzeit dazu gekommen!«

		Hier bestieg ich ein Kamel. Als mich das Viech sah, fing es zu
plärren an. Ich wehrte ab: »Nur keine plumpen
Vertraulichkeiten!«

		Stolz ritt ich, meinen Fliegenwedel wie einen Marschallstab in
der Rechten, zur rätselhaften Sphinx und schaute ihr tief ins Auge
– da lächelte sie. Vielleicht hats mi kennt?

		In Kairo besuchte ich Tut-Ench-Amun und seinen Schwiegervater,
bewunderte die prachtvollen Schätze, die er in sein Grab
mitgenommen. Alles in Glaskästen, man kann leider kein Andenken
mitnehmen.

		Unser arabischer Führer Hassan, er war früher Eseltreiber, jetzt
hat er uns ge–führt, sprach sehr gut deutsch. Das schreckliche
Blutbad, das ein Sultan unter den Mamluckenführern auf der
Zitadelle anrichtete, erklärte er uns folgendermaßen:

		»Diesen Haus is sich gebaut aus Felsistein und ist en gebaut auf
diese Stell und – stehn hier.

		Da haben der Sultan von des Türk geladen den Mamluck zu eß, er
haben aber in das Brot [bookmark: page037]37 hineingegiftet, um zu sterb das Mamluck und haben
ihnen das Kopf ausgeschlacht.

		Aber einen von der Mamluck sein mit de Pferd in die Fels
geschutzt, und die Bauchen von die Pferd seien sprungüber, und da
haben die Sultan geschißt!«

		Sind Sie nun im Bild?

		Ich wars auch nicht.

		Ein Nachtleben gibts in Kairo – Oh! Alle Laster der Welt findet
man dort. Wer will, kann dort was erleben – ich wollte nicht, es
war auch meine Frau dabei.

		Dann war ich auch in Jerusalem, der ehemaligen Hauptstadt des
jüdischen Reiches. Natürlich gibt es dort Juden – aber so viel, wie
ich mir vorstellte, waren es nicht – ich glaub, in Frankfurt waren
mehr.

		Den Juden in Jerusalem geht es auch nicht besonders gut. Viele
stehen vor der Klagemauer und weinen und klagen.

		War auch am Toten Meer, das ist noch immer tot, und am Jordan,
wo die vielen Heiden und Juden getauft wurden, das Wasser ist noch
ganz gelb.

		Drüber dem Jordan in den Moabiterbergen hausen räuberische
Beduinen, auch wilde Tiere, Schakale und Tiger. Da wir aber in
München einen so schönen Tierpark haben, wo man diese Viecher sieht
– ging ich nicht über den Jordan.

		 

		Auch Konstantinopel besuchte ich. Leider ist dort manches
Interessante seit dem Umsturz verschwunden. Aus dem Sultanspalast
machten sie ein Kasino mit Spiel und Tanzsaal. [bookmark: page038]38

		Aber sonst haben die Türken richtig aufgeräumt. Harem gibts
nicht mehr. Die Haremsdamen beziehen alle
Erwerbslosenunterstützung. Die Damen sind anderswo schwer
unterzubringen. Sie haben nichts gelernt – bloß Harem – sonst gar
nichts. Alle möchten natürlich in ihrem alten Beruf tätig sein – da
fehlts an der Nachfrage. Für die älteren Haremsdamen ist es
besonders schwer, weil man ihnen auch noch den Schleier verboten
hat.

		Noch trauriger sind die ehemaligen Haremswächter, die Eunuchen,
dran. Zufällig wurde ich mit dem Sekretär der Eunuchen-Gewerkschaft
bekannt, der klagte bitter über die Lage seiner Mitglieder, die
buchstäblich alles verloren hätten. Er meinte, ob wir in
Deutschland, nachdem die Türkei mit uns befreundet war, nichts
dafür tun könnten?

		»Sehr schwer«, sagte ich, »edler Türke. Was sollen wir mit Ihnen
anfangen? Das einzige wäre, daß einer oder der andere einen Posten
bekäm als Hausmeister im Kloster bei den Englischen Fräuleins!«

		Das sind die Folgen des Umsturzes im Orient wie bei uns.
[bookmark: page039]39

		 

		Hoch klingt das Lied vom braven Mann

		Auf dem Dorfweiher, obwohl nur halb zugefroren, herrschte reges
Leben. Da hat sich einer zu weit hinausgewagt, plötzlich kracht es
und einer bricht durch. Die Buben laufen im ersten Schrecken davon.
Nur der Zollner Anderl hatte Schneid. Er holte sich ein Brett,
rutschte auf dem Bauch bis zur Einbruchstelle vor und brachte
tatsächlich den Buben heraus. Inzwischen kamen durch das Geschrei
auch große Leute herbei und lobten den kleinen Anderl ob seiner
mutigen Tat. Der Herr Pfarrer kam auch des Weges und, nachdem er
erfahren, was passiert war, lobte er den kleinen Lebensretter:

		»Brav, Anderl, du hast mit eigener Lebensgefahr deinem Kameraden
das Leben gerettet. Es freut mich zu sehen, daß meine guten Lehren,
einer soll dem anderen beistehen, nicht umsonst sind. Gell, Anderl,
das hast du getan aus christlicher Nächstenliebe?«

		»Naa, weil der meine Schlittschuh oghabt hat!«

		 

		Ein guter Kerl

		Eine junge, lebenslustige Frau ist gestorben. Der Gatte steht
traurig, aber gefaßt vor dem Grab. Der Hausfreund kann sich nicht
so beherrschen, er schluchzt laut und die Tränen fließen reichlich.
Der Gatte, der gute Mensch, nimmt ihn bei der Hand und sagt voll
Mitleid_

		»Fritz, hör auf, schau, ich heirat ja wieder!« [bookmark: page040]40

		 

		Aus meiner Volkssängerzeit

		Vor dreißig Jahren zog ich mit dem Quartett »Die Münchner
Meistersänger« eineinhalb Jahre in Deutschlands Gauen umher. Wir
beglückten auch oft Orte, die abseits der Bahn lagen, damit die
armen Menschen, die abseits der großen Verkehrsstraßen wohnten, auf
diesen Kunstgenuß, uns singen zu hören, nicht verzichten mußten.
Merkwürdigerweise dankten die bösen Mitmenschen unser
Entgegenkommen, sie in ihren abgelegenen Wohnstätten mit unserer
heiteren Kunst beglücken zu wollen, sehr schlecht. Sie kamen
überhaupt nicht, nahmen gar keine Notiz von uns. Die teueren
Plakate waren umsonst verpappt, das Geld für das Inserat im
dortigen Wochenblatt umsonst im voraus bezahlt, ebenso die
ortspolizeiliche Erlaubnis. Wir »Münchner Meistersänger« standen
allein auf weiter Flur, es kam niemand. – »Abgebrannt« lautet der
Fachausdruck. Mit allerhand Verwünschungen gegen die jeder
Kunstbegeisterung bare Bevölkerung wandten wir solchen Orten
grollend den Rücken. Sehr oft passierte uns dies oben im
Frankenlande. Die edlen Franken – der Koch Maxl nannte sie in
seinem Arger die »ölendigen Franken« – sind sehr mißtrauisch. In
»Haßfurt« kam an einem Sonntag nachmittags und abends keine Seele.
In »Zeil« waren um 8 Uhr nur 18 Personen anwesend, die
andern standen drunten auf der Straße, sie wollten zuerst mal
hören, was eigentlich los ist; erst nachdem wir einige Quartette
gesungen, kamen noch welche. »Zeil« bleibt mir unvergeßlich, da gab
es zum Abendessen nichts wie Essiggurken. Traute uns der Wirt nicht
[bookmark: page041]41 bei
dem schlechten Geschäftsgang, oder hatte er wirklich nichts als nur
Essiggurken? Kein Wunder, wenn wir da sauere Gesichter machten. –
In Treuchtlingen kamen wir wenige Stunden vor Beginn der
Vorstellung an und fanden in dem Saal, in welchem das Konzert
[bookmark: page042]42
stattfinden sollte, kein Podium vor. Auf die Frage, wo denn das
Podium sei, antwortete der Wirt naiv: »I hab gmeint, das bringt ihr
selber mit!«

		Ein Kapitel für sich sind die Klaviere, die man auf Reisen
antrifft. Ganze Bände könnte man da über die Vervollkommnung der
Klaviere schreiben. Wir lernten alle kennen; durchschnittlich sind
sie zu tief, was mir als Tenor gar nicht unangenehm war – aber der
Baß, der schimpfte. Einen Ton zu tief ließ er sich noch gefallen,
aber wenn es mehr als eine kleine Terz war, wurde er grob, der gute
Jobst. Unter seinen Baßliedern hatte er zwei Schlager, die er sehr
gern sang. Das war das herzergreifende Lied: »Sei still, mein Kind,
der Vater schläft« und als zweites ein heiteres Liedl: »Das
Rindvieh«. Ein Halloh gab es immer, wenn bei dem ersten Lied die
Zuhörer ganz ergriffen lauschten auf die letzten Worte: »Sei still
mein Kind, der Vater schläft« und er unmittelbar darauf ankündigte
»Das Rindvieh!«

		Noch eine lustige Klavierepisode. In einem einsamen Sommerhotel
hatte unser Direktor ein Nachmittagskonzert angesetzt. »Es ist
alles sehr nett dort«, sagte er, »sehr vornehme Leute wohnen dort,
sogar ein Flügel ist da, ich glaub, es ist ein Pechstein-Flügel«.
Ja, »Pech« war dabei. Wir trafen pünktlich um 3 Uhr
nachmittags dort ein, die Kellnerin versicherte uns, daß sich die
Leute schon recht freuen auf uns, was uns auch freute. Wir
schlüpften in unsere Fräcke hinein (das bekannte Sympathiemittel)
und gingen frohgelaunt in den Konzertsaal. Der »Flügel« stand noch
im Hausflur. Der junge Neumeier, unser Pianist, meinte: »Daß die
den Flügel [bookmark: page043]43 im Hausflur stehen haben, ist doch schad um so ein
Instrument, sicher wird er recht verstimmt sein!« Er ging zum
Flügel, öffnete, schlug einen Akkord an – kein Ton kam heraus – um
Gottes willen! Ich hob den Deckel hoch – »heilige Cäcilia!« – da
konnte freilich kein Ton herauskommen – das war einmal ein Klavier
– jetzt wars ein Besteckkasten! Die »Meistersänger« sangen damals
ohne Klavier!

		 

		Das hat es in der guten alten Zeit gegeben

		In den Schweinmetzgerladen einer Münchner Vorstadt kommt ein
kleiner Bub: »Um a Zwanzgerl an Leberkas, Sie solln ma achzg
Pfennig rausgebn, da Vatta kimmt am Samstag und bringt 's
Markl!«

		 

		Er ist zu gut

		Ein Maurer mit kalkbespritztem Arbeitsgewand schwankt aus dem
Hofbräuhaus heraus. Hinter ihm anscheinend seine Frau, die
fortwährend auf ihn einschimpft:

		»Scham di, Hammi bsuffana, allwei im Wirtshaus hocka und gar
nimma hoamgeh. I derfat mi dahoam z' Tod schindn und plagn und du
versaufst den letzten Pfennig. Aber paß ma nur auf, dö ganz Wocha
kriagst ma nix wia a Wasserschnalzn, du bsuffas Wagscheitl,
du!«

		So schimpft sie den ganzen Weg entlang. Marienplatz,
Kaufinger-Neuhauserstraße bis zum Karlsplatz. [bookmark: page044]44 Auf einmal wird es dem Mann
zu dumm, er packt sie und gibt ihr eine Ohrfeige.

		Ein Herr, der die Sache beobachtete und schon seit dem
Hofbräuhaus hinter ihnen ging, sprang hinzu und beschwichtigt den
Maurer.

		»Da muß ma ja narrisch wern, wenn s' gar nimma 's Belfern
aufhört!«

		»Ich kann Ihre Erregung verstehen, ich bin die ganze Zeit hinter
Ihnen drein gegangen – aber Sie sind zu weit gegangen!«

		»Gell, dös sagst aa? I hätt ihr schon am Marienplatz oane
schmiern solln!«

		 

		Der starke Segen

		In einer Klause im Wald hauste der fromme Einsiedler Zyprian.
Die Bauern hielten viel von ihm. Wenn ein Vieh krank wurde, holte
man den frommen Zyprian, der sprach seinen Segen und gleich wurde
es besser. Bei der Riendlbäuerin waren die Hennen krank und diesmal
half auch der Segen des frommen Zyprian nichts. Eine Henne nach der
andern ging ein.

		Ein schwerer Schlag für die Riendlbäuerin, aber auch für den
frommen Zyprian. Die Bauern, die im Glauben so wie so nicht mehr so
fest waren, wurden wankelmütig. Der Einsiedler wollte noch retten,
was zu retten war, und erzählte: »Was moants, was mir bei der
Riendlbäuerin passiert ist? Meine Augen lassen halt scho nach, und
da hab ich statt an Hennasegn an Ochsensegn dawischt – der war
eahna z'stark!« [bookmark: page046]46

		 

		Unfreiwilliges Geständnis

		An einem schwülen Sommerabend saß ein Münchner mit seinem
zwölfjährigen Sohne beim Bier. Die Mutter hatte dem Buben
eingeschärft: »Schau, daß du an Vater hoambringst, bevor er einen
Rausch hat.« Gesprochen wurde ganz wenig, denn es war schrecklich
schwül und der Vater hatte einen fürchterlichen Durst. Plötzlich
frug der Sprößling seinen Erzeuger: »Du, Vatter, an was kennt man
das, wenn man bsuffa is?«

		»Das kennt ma glei«, belehrte ihn der Vater. »Siegst, Schorschl,
da drübn an dem Tisch sitzen zwoa Herrn; wenn man die für vier
anschaut, dann is ma bsuffa!«

		»Vatta, gehn ma, da drübn sitzt bloß oana!«

		 

		Der Einheimische

		In der Münchner Altstadt war es, während der Fremdenzeit. Ein
kleines Mädl hatte sich verlaufen und stand weinend auf der Straße.
Ein Kreis Teilnehmender um sie herum.

		Eine Frau aus Sachsen bemühte sich und frug: »Nu sach mal,
Kleene, wie heeßt denn deine Mamma? Sach mal!«

		»Dös woaß i net!«

		Nun wollte ein Berliner Herr die Sache in die Hand nehmen.
[bookmark: page047]47

		»Paß mal uff, Kleene. Weeßt du nich die Straße oder den
Polizeibezirk, wo ihr wohnt?«

		»Dös woaß i net!«

		»Unglaublich, det is bei uns det erste, wat man den Kindern
lernt!«

		Zum Glück kam ein Münchner dazu. »So fragt ma do koa Kind net.
Laßt S' mi hi! – Paß auf, Deandl, da brauchst net woana, dös hamm
ma glei. Sag amol, wo holt denn dei Muatta 's Bier?«

		»Beim Franziskana!« Der Fall war erledigt.

		 

		Die Stimme aus dem Volke

		Obwohl die Polizei eine Einrichtung zum Wohle der Allgemeinheit
ist, sind merkwürdigerweise die ausübenden Organe, die Schutzleute,
beim Volke selten beliebt.

		Da ist ein Dienstmädl beim Fensterputzen vom ersten Stock
heruntergefallen. Zum Glück ist nicht viel passiert, sie wurde ins
Haus getragen und kam bald wieder zum Bewußtsein. Eine große
Menschenmenge sammelte sich vor dem Haus an und besprach den Fall.
Ein Schutzmann bemüht sich, dieselbe zu zerstreuen und versuchte es
mit gütlichem Zureden:

		»Weiter gehen, nicht stehen bleiben. Es gibt nichts zu sehen.
Sie ist halt runter gefallen, das kann jedem passieren bei der
Arbeit!«

		Da rief eine bissige Stimme: »Ja, bloß Eahna net!« [bookmark: page048]48

		 

		Der Weiberfeind

		Beim Nationaltheater steigt eine Frau ein und wendet sich an den
Schaffner: »Herr Schaffner, ich muß zum Ostfriedhof, meiner
Schwägerin ihr Vater ist gestorben. Um halb vier Uhr ist die
Beerdigung. Meinen S', ich komm noch rechtzeitig naus?«

		Der Schaffner nickt.

		»Ich möcht ihn natürlich auch noch sehn, bevor sie ihn
zumachen!«

		Der Schaffner gibt ihr den Fahrschein.

		»Gelln S', Herr Schaffner, da muß ich doch einmal umsteign?«

		»Ja, an der Wörthschule.«

		»Die wievielte Haltestelle ist denn das?«

		»Die vierte!«

		»In welche Linie muß ich denn umsteign?«

		»Linie 12!«

		»Gellns, Sie sind so gut und sagns mir, wann ich umsteign
muß!«

		Der Schaffner nickt. Der Wagen hält am Max-Monument.

		»Herr Schaffner, muß ich da raus?«

		»Naa, i sags Ihna schon!«

		Der Wagen hält am Max Weberplatz. »Muß i do raus?«

		»Nein, ich sags Ihnen schon.«

		»Wörthschule! So jetzt kommen S'. Gehen Sie da hinüber und
fahren mit der Linie 12 Richtung Rosenheimer Straße.«

		»Danke schön, Herr Schaffner. In die Linie 12 haben [bookmark: page049]49 S' gsagt.
Hoffentlich kommt glei eine, daß i noch rechtzeitig nauskomm, daß
ich ihn auch noch seh. I hab ihn nämlich gar net kennt.«

		Die Frau geht auf die falsche Seite und fährt den Weg wieder
zurück.

		Der Schaffner wendet sich an einen Herrn, der auf der Plattform
steht, schüttelt den Kopf und sagt: »Sehn S', deswegn hab ich net
gheirat!«

		 

		Da Sepperl will seinem Großvater helfen

		Am Einödhof liegt der Großvater am Sterben. Der Sepperl muß ins
Dorf hinunterlaufen und den Herrn Pfarrer so schnell wie möglich
holen. Der Sepperl lauft, was er kann, sein Großvater war ihm ja
sein alles. Bald war er unten am Pfarrhof. Doch bis ihn die
Pfarrersköchin gehört, bis sie den Herrn Pfarrer geweckt, und bis
dieser angezogen war, das dauerte lang. Endlich war es so weit. Der
Sepperl geht voran, um den kürzesten Weg zu zeigen. In der
ehrlichen Sorge, seinem geliebten Großvater noch die Tröstungen der
Religion zu bringen, geht der Sepperl ziemlich rasch. Der dicke und
asthmaleidende Pfarrer bleibt immer weiter zurück. Gern hätte ihn
der Sepperl aufgefordert, a bisserl schneller zu gehn. Das traute
er sich aber doch nicht, so was zu seinem Religionslehrer zu sagen.
Als aber dieser immer noch weiter zurückblieb, siegte doch die
Liebe zu seinem Großvater und er sagte:

		»Lacha müßt i, wann er scho gstorbn waar, bis ma hikemma!«
[bookmark: page050]50

		 

		Klein, aber frech

		Der Maxerl sitzt in der Trambahn, die Rotzglocke hängt ihm
herunter und geräuschvoll zieht er sie immer wieder hoch. Eine Dame
fragt ihn wohlwollend: »Na, Kleiner, hast du kein Taschentuch?«

		»Ja, aber i leichs net her!« [bookmark: page051]51

		 

		Vertraglich gebunden

		Mayer und Huber in München waren alte Bekannte und hatten bei
der Inflation ihr Geld verloren. Während Huber untätig seinen
braunen Tausendern nachtrauerte, hatte sich Mayer aufgerafft, einen
kleinen Eiswagen gekauft und verkaufte beim Maffeibogen neben der
Bayerischen Vereinsbank Eis.

		Es war ein heißer Julitag und beim Mayer ging das Geschäft
glänzend. Der Huber beobachtete das mit Neid. Er pirschte sich zu
seinem alten Bekannten und sagte leise:

		»Mayer, i hab Durscht, kannst ma net drei Mark leicha?«

		»Tut mir recht leid, Huber, aber i darf net. Ich hab mit der
Bayerischen Vereinsbank einen Vertrag abgeschlossen. Die dürfen
kein Eis verkaufen, und ich darf keinen Kredit geben!«

		 

		Die Hose

		Großmutter, Mutter und Kind stehen am Isartalbahnhof und wolln
nach Pullach. Die Mutter verlangt zwei Fahrkarten nach Pullach.
»Und was is denn mit dem Buam?« fragt der Beamte. »Ja, kost denn
der aa scho was?« sagt die Mutter. »Natürlich«, sagt der Beamte,
»der braucht a halbes Billett, er hat ja schon a kurze Hosn an.«
»Mei«, sagt d' Mutter, »wanns auf dös ankummat, brauchat i aa bloß
a halbs Billett.« »Und i«, meint die Großmutter, »brauchat gar
koans.« [bookmark: page052]52

		 

		Sonst hätt er es nicht geschafft

		Der Blonner Franzl steht in Starnberg auf dem
Vormundschaftsgericht. Der Beamte sagt:

		»Sie haben sich da allerhand geleistet. Drei Alimentationsklagen
zu gleicher Zeit liegen vor. Die eine von der Therese Sperrmoser in
Tutzing, dann eine von der Maria Betzl aus Leoni und eine von der
Katharina Bichler aus Dießen. Das ist ja unglaublich. Sagen Sie
einmal, wie haben S' denn das gemacht?«

		»I hab a Motorradl!«

		 

		Karlchen enthüllt

		In der Schule spricht der Lehrer über die Nützlichkeit der
Haustiere. Eben ist die Gans daran. »Durch was nützt uns die
Gans?«

		»Von der Gans kriegen wir den Gansbraten!«

		»Gut. Die Gans dient uns zur Ernährung. Was kriegen wir noch von
der Gans?«

		»Das Gansjung, Herr Lehrer!«

		»Du denkst bloß ans Essen. Was kriegen wir noch von der
Gans?«

		Karlchen weiß nichts mehr. Der Lehrer will ihm draufhelfen und
frägt:

		»Was habt ihr denn zu Haus in euren Betten?«

		»Wanzen, Herr Lehrer!« [bookmark: page054]54

		 

		Der liebenswürdige Bayer

		Salvatorausschank, die Musik spielt, alles ist lustig und singt,
fidele Stimmung. Ein Einheimischer sagt zu einem am Tisch sitzenden
Berliner heimatstolz:

		»Gelln S', Herr Nachba, bei uns is zünfti, dös gibts bei enk
net?«

		»Hamm wa ooch! Kommen Se mal zum Bockbierausschank
Berlin-Hasenhaide, da können Se wat erleben. Det is Betrieb. Tja,
uns kann keener . . .!«

		»So, so«, erwidert etwas enttäuscht der Bayer, »dös is bei uns
wieder anders – uns könnas alle . . .!«

		 

		Im Rausch der Zahlen!

		Ein junger Mann besucht seine in einem Dorf ganz abgeschlossen
von der Welt lebende Großmutter und erzählt: »Also, Großmutter, du
kannst dir nicht vorstellen, wies in der Welt zugeht. – Die Preise,
wahnsinnig. – Ein Pfund Fleisch 1½ Millionen, Butter
2 Millionen, ein Paar Schuhe 80 Millionen, ein Anzug
250 Millionen usw. usw.« – Die alte Frau schlägt die Hände
verwundert zusammen und sagt: »Naa, gibts denn dös. Da kann i mi
gar nimma neidenka, dös versteh i nimma, i bin froh, wenn mi unser
Herrgott bald holt, dös is koa Leben nimma für mi!« – »Dös glaub i
dir gern, Großmutter, daß du dich in dieser Zeit nicht mehr wohl
fühlst. Sag einmal, wie alt bist du jetzt?« – Da antwortet das
Mütterlein: »84 Millionen Jahr!« [bookmark: page055]55

		 

		Dichter-Ahnung

		Auf der Hotelterrasse eines Nordseebades sitzen drei junge
Herren an einem Regentag beisammen und wissen nicht, was anfangen
vor Langeweile.

		»Wißt ihr was«, schlug einer vor, »wir machen ganz was
Blödsinniges, jeder muß ein Gedicht machen!«

		Der Vorschlag wurde angenommen. Jeder nahm ein Stück Papier,
setzte sich in eine Ecke und dichtete. Es dauerte gar nicht lange,
da rief einer davon:

		Fertig, hab eines!«

		»Vorlesen!«

		Er las mit warmer, einschmeichelnder Stimme:

		»Ein Fischer saß am Meeresstrand,

Er hat die Angel in der Hand,

An dieser hing ein großer Barsch,

Das Wasser reicht ihm an die Knie.«

		Spöttisches Gelächter der beiden Kollegen: »Das reimt sich ja
gar nicht!«

		Ernst sprach der Dichter:

		»Wartet nur, bis die Flut kommt, dann reimt sichs schon!«

		 

		Der vorsichtige Fritzl

		Der kleine Fritzchen sagt zum Großpapa: »Du, Großpapa, sag, hast
du noch Zähne?« – »Nein, liebes Fritzchen«, erwidert der Großpapa,
»ich hab sie leider schon alle verloren!« – »Hast gar keinen
einzigen mehr?« – »Nein, Fritzchen, keinen einzigen mehr!« – »So«
meint der kleine Wicht, »dann sei so gut, Großpapa, und halt mir
mein Butterbrot, bis ich wiederkomme!« [bookmark: page056]56

		 

		Das geglückte Experiment

		Dem Oberkellner fällt auf, daß der Kellnerlehrling, der Benni,
ein fürchterlicher Lausbub, den ganzen Vormittag grinst. Er hat ihn
schon einige Male zur Rede gestellt, aber der Benni hat immer
ausweichend geantwortet. Selbst dem Betriebsführer fällt dieses
spöttische, schadenfrohe Gegrinse auf, er nimmt den Benni beiseite
und fragt: »Was hast denn du heut für ein Gegrinse, was ist denn da
so lächerlich heut?« Der Benni will ausweichen und sagt, er sei
heut so gut aufgelegt. Das glaubt ihm der Betriebsführer nicht.
»Mach keine Sachen und erzähl mir, warum du immer lachst. Los!« Da
muß es der Benni eingestehen. »Gestern abend hab ich unserer
Buffetdame a Juckpulver ins Bett hineingetan, und heut kratzt sich
der Ober allweil!«

		 

		Die Hausgehilfin

		Das ist ein Kreuz jetzt mit den Hausgehilfinnen, Ansprüche
stellen die und frech sind sie, dabei muß man froh sein, wenn man
eine hat. Die Frau Direktor war einige Wochen im Bad; als sie
zurückkam, merkte sie, daß ihre Hausgehilfin in anderen Umständen
war. Vorwurfsvoll sagte sie: »Aber, Anna, schämen Sie sich
nicht?«

		»Warum«, sagt diese frech, »Sie sind ja auch in der
Hoffnung!«

		»Das ist denn doch was anderes«, meint entrüstet die Frau
Direktor, »ich bin es von meinem Mann!!«

		»Na ja«, sagt die Anna, »von dem bin ichs ja aa!« [bookmark: page057]57

		 

		Der neue Pfarrer

		Der neue Pfarrer hatte sich in kurzer Zeit die Sympathien seiner
Pfarrkinder erworben. Er stammte selbst aus einem Bauernhaus und
verstand mit den Bauern umzugehen. Bei dem Bittgang um die Felder
machte der Meßner den neuen Herrn auf das Feld des Hirglbauern
aufmerksam: »Hochwürden, dös ghört unserm Kirchenpfleger, der tut
viel für d' Kirch, da müassn S' scho extra an Vaterunser
beten!«

		Der Pfarrer musterte mit Kennerblick das kümmerliche,
verwahrloste Feld und sagte: »Da hilft koa Vaterunser, da muß a
Mist her!«

		 

		Der Ausnahmezustand

		Zwei Bauern unterhalten sich.

		»Wia gehts denn an Bichlmoar?«

		»Warum, feit dem was?«

		»Freili. Vorgestern auf d'Nacht is er hoam, hat koan Rausch
ghabt, da hatn der Hund net kennt – und hatn bissen!«

		 

		Die liebe Tochter

		Die Hoybauernnanni is a recht a saubers Deandl, aber a bisserl
dumm. Der Metzgerferdl siagts gern. Neulich kommt der Ferdl mit
seinem Gäuwagerl dahergeprescht und trifft die Nanni auf der Straßn
bei einem umgeworfenen Fuder Heu. Schnell bindt er seinen Gaul an
und karessiert mit der Nanni. Sie tat zwar so, als [bookmark: page058]58 ob sie das
nicht möchte – aber wie gesagt, sie tat nur so. Dann bekam sie aber
doch Gewissensbisse und sagte:

		»Naa, i bin oane, i laß dös Heu daliegn und – no da Vatter wird
schö schimpfa!«

		Der Ferdl packte sie noch einmal, drückte sie fest her und
sagte: »Dei Vatta woaß ja net, dös brauchst eahm do net
z'sagn!«

		»Jo, dös woaß er scho, er liegt ja unterm Heu drunt!«

		 

		Wer denkt denn so was

		Im Dorfweiher hat sich ein Fremder ertränken wollen. Er wurde
aber herausgefischt und ins Feuerhaus gebracht. Der Polizeidiener
blieb bei ihm und der Bürgermeister telefonierte um den
Bezirksarzt. Als der Bürgermeister mit dem Doktor kam, hatte sich
der Fremde aufgehängt. Da schimpfte der Bürgermeister:

		.,Ja Herrschaft, für was hab denn i di dalassn? Hast du dös net
gsehgn, wie er sich aufghängt hat?«

		»Gsehgn hab is scho, aber i hab mer denkt, er hängt si zum
Trocknen auf!«

		 

		Es ging einfach nicht

		Der Doll-Franzl kam zu spät in die Schule und erzählte als
Ausrede folgendes:

		»Auf der Straßn ist einem Herrn ein Markstückl hinuntergfalln.
Ich hab dem Herrn suchen helfen, dann [bookmark: page059]59 sind noch so viel Leut
dazukommen, die habn alle mitgsucht und dann hab ich nicht mehr
nauskönnen!«

		Der Herr Lehrer glaubt die Geschichte nicht recht: »Hättest du
da nicht sagen können: ›Bitte lassen Sie mich hinaus, ich muß in
die Schule?‹ Das hättest doch können, nicht?«

		»Naa, Herr Lehrer, dös is net ganga, weil i auf dem Markl drobn
gstandn bin!«

		 

		Der mitfühlende Gatte

		Ein älterer Herr hat ein sehr junges Frauchen heimgeführt und
ist – Vater geworden. Sein junges Weib liegt im Bett und ächzt und
stöhnt vor Schmerzen. Das geht dem Gatten so an das Herz, daß er zu
weinen anfängt. Schließlich jammert er mehr wie seine junge Frau,
die die Schmerzen aushalten muß. Da tröstet sie ihn, die liebe,
gute: »Aber, Karl, hör doch auf, schau, du kannst ja nichts
dafür!?« [bookmark: page060]60

		 

		Der Vergnügungsreisende

		In einer Stadt war Jahrmarkt, alle Hotels überfüllt. Da kommt
noch spät abends ein Herr und will unbedingt ein Zimmer haben.

		»Alles besetzt, mein Herr. Eine Dachkammer hab ich noch, aber
das sag ich Ihnen gleich, da sind Mäus drinn!«

		»Das macht mir gar nichts, i nimms – i bring a so a Katzerl
mit!«

		 

		Peinlich

		Beim Fassadenmaurer Huber in Haidhausen, Rückgebäude, sagt der
Arzt zur Frau des Patienten:

		»Gestern sagte ich zu Ihnen, Ihr Mann ist nicht mehr zu retten
und heute kann ich Ihnen zu meiner größten Überraschung die
erfreuliche Tatsache mitteilen, daß Ihr Mann die Krise überstanden
hat, ich bin heute fest überzeugt, daß ich ihn durchbringe!«

		Ganz bestürzt sagt die Frau: »Ja, Sie gfreun mi – i hab gestern
scho sei Gwand verkaaft!«

		 

		Ein Genießer

		Ein Angestellter ersucht den Betriebsführer um acht Tage Urlaub.
Zweck: Er will heiraten.

		»Sie waren doch erst drei Wochen beurlaubt, warum haben Sie da
nicht geheiratet?«

		»Ich wollt mir doch meinen Urlaub nicht verpatzen!« [bookmark: page061]61

		 

		Wie der Pestlbauer den Herrn Pfarrer hineingelegt hat

		Im Wirtsgarten »Zum goldenen Engel« sind sie gesessen. Der Herr
Pfarrer, der Engelwirt und der Pestlbauer. Letzterer war ein ganz
ein verdruckta, der nur immer studiert hat, wie er es anstellen
muß, um jemand hineinzulegen. Der Herr Pfarrer beklagte sich, daß
die Leut keinen Glauben mehr haben. Der scheinheilige Pestlbauer
beteuerte, daß er jedes Wort glaube, was der Herr Pfarrer sage. Der
Pfarrer, ein lustiger Herr, bezweifelte dies und sagte: »Paß auf,
Pestlbauer, [bookmark: page062]62 ich erzähl dir jetzt eine kleine Geschicht, wennst
du die nicht glaubst, dann mußt eine Maß Bier zahlen.« Der
Pestlbauer war damit einverstanden und der Pfarrer fing an: »Also
paß auf. Neulich geh ich da drunten am Inn spazieren, schwimmt da
mitten im Inn ein Mordstrumm Mühlstein daher!« »Das glaub ich«,
sagt der Pestlbauer. Der Herr Pfarrer fuhr weiter: »Das glaubst du?
Gut, dann erzähl ich weiter. Ich spring auf den Mühlstein und
schwimm innabwärts bis nach Passau nunter!« »Das glaub ich.« »In
Passau bin ich dann in den Dom hineingegangen, hab mir die große
Orgel angschaut und dann bin ich wieder mit meinem Mühlstein
heimgeschwommen!«

		»Einem anderen tät ich das nicht glauben, aber Ihnen, Herr
Pfarrer, glaub ichs!« Der Pfarrer mußte die Maß Bier bezahln. Der
Pestlbauer schmunzelte, ließ sich das Bier schmecken und sagte:
»Herr Pfarrer, jetzt erzähl Eahna i was, dös werden Sie nicht
glaubn, da wett ich glei nochmal a Maß!« Der Pfarrer, in der
Hoffnung, die Maß zurückzugewinnen, ging darauf ein. Der Pestlbauer
fing an: »I hab um an Baum rum einen Misthaufen anglegt. Durch den
Mist ist der Baum gwachsn, ganz narrisch, bis in Himmel hinauf!«
Der Pfarrer nickte beistimmend. »Da bin ich amal den Baum
naufkraxelt und kumm bis zur Himmelstür. I klopf an, der Petrus
schaut beim Guckerl raus und fragt, was i will? Eini möcht i, hab i
gsagt!« »Das glaub ich«, lacht der Pfarrer. »Bist du aber auch frei
von Sünden, fragt mi der Petrus. Ganz frei wer i net sei!« Der
Pfarrer nickt heftig. »Dann mußt du vorher noch beichten, sagt der
Petrus, so kann ich dich nicht [bookmark: page063]63 hineinlassen!« »Das glaub
ich«, nickt der Pfarrer. »Lieber Herr Petrus, hab ich gsagt, bis
ich jetzt da hinunter kraxl und zum Herrn Pfarrer geh, der sitzt
vielleicht grad beim Englwirt, is bei Enk koa Geistlicher drinn,
der mir die Beicht abnimmt? Der Petrus winkt einem Engerl, er soll
schnell einen geistlichen Herrn außa holn. Das Engerl bleibt
ziemlich lang aus, endlich kommts ganz verzagt und sagt zum Petrus:
I hab den ganzen Himmel ausgsucht und hab koan oanzigen Geistlichen
gfunden!«

		»Naa«, sagte der Pfarrer, »da zahl i lieber noch eine Maß Bier,
aber das kann ich nicht glauben!«

		 

		Hexenprobe

		Im Wirtshaus habns über Hexen geredet. Da Blendinger Xaver, als
Kurpfuscher bei den Bauern geachtet, behauptete: »Hexn gibts aa
heutzutag no gnua! I kenn a jede, i brauch bloß ihre Knie sehgn.
Bal oane spitzige Knia hat, nacha is a Hex!«

		Diese Äußerung ging dem Festlbauern auf dem langen Heimweg nicht
aus dem Kopf. Sollte seine Bäuerin vielleicht gar a Hex sei?
Dreinschaun tuts scho manchmal so fuchsteufelswild, daß ers
manchmal selber fürcht. Heute will er sich überzeugn.

		»Alte, zoag ma deine Knia!«

		»Laß ma mei Ruah, bsoffana Hammi!«

		Er riß ihr die Bettdecke weg und betrachtete ihre Knie. Beruhigt
sagte er: »Hex bist koane – aber wascha derfst du s'!« [bookmark: page064]64

		 

		's Haselnußuß-Lied

		

	1.



	       
	Haslnußn, schöne, greane, san bald zei–eiti,

's Deandl geht vom Buabn net weg, dös gfreu–eut mi,

Warum solls aa wegga geh wa–ru–um aa?

Is die Lieb im Winta grad so guat und süaß als wia im
Su–um–ma!



	
	Alle:
Hollarö-i-diridulje, huladareduljö,

Hollarö-i-diridulje juhahaho.



	2.



	
	Wia aba d' Haslnußn gwesn san so recht schö
zei–eiti,

Hat der schlechte, falsche Bua auf amal gsucht das
Wei–eiti,

Dös arme Deandl hat na trenzt, bei Tag und Nacht wa–ru–um
aa?

Na ja, weil halt, – dös kummt erst auf im nächsten Su–um–ma!



	
	Alle:
Hollarö-i-diridulje, huladareduljö,

Hollarö-i-diridulje juhahaho.



	3.



	
	Es ist und bleibt halt allaweil im
Weltge–trie–iebe,

Das allerschönste süßeste, das ist halt doch die Lie–iebe.
[bookmark: page065]65

Die wahre Liebe brennt im Herzen, tut niemals
er–ka–alten,

So san die junga Leut, aber no irga san die A–al–ten.



	
	Alle:
Hollarö-i-diridulje, huladareduljö,

Hollarö-i-diridulje juhahaho. [bookmark: page066]66





		 

		Die Vorsichtige

		Der Liebhaber einer reisenden Theatergesellschaft ist auf der
Wohnungssuche. Er hat nun ein hübsches Zimmer gefunden, aber die
Hausfrau ist mißtrauisch:

		»A Schauspiela san S'? Mhm! Moana S', daß bei uns da a G'schäft
macha?«

		Der jugendliche Held will sie beruhigen: »Liebe Frau, sind Sie
ohne Sorge. Wenn Sie mich näher kennen, werden Sie mit mir
zufrieden sein. Meine letzte Hauswirtin hat geweint, wie ich
wegging!«

		»Das kann bei mir net passiern, bei mir müssen S' die Miete im
voraus bezahln!«

		 

		Ein mitfühlendes Herz

		Eine ältere Jungfrau kommt in eine Geflügelzüchterei und kauft
für ihr Landhaus ein. Sie wählt elf junge Hähne und ein Huhn aus.
Der Züchter sagt: »Ich glaub, ich hab Sie falsch verstanden. Sie
wollen wahrscheinlich elf Hühner und einen Hahn, so ist es
üblich?«

		»Nein, nein. Es ist schon recht, elf Hähne und ein Huhn. Ich
will nicht haben, daß das Huhn auch so ein einsames, trauriges
Leben führen muß wie ich!« [bookmark: page067]67

		 

		Falsch verstanden

		Der Hofbauern-Michl war im Rechnen sehr schwach, aber ein
Meister im Ausnehmen von Vogelnestern. Der Lehrer fragt ihn:
»Michl, paß auf. Du hast in jeder Hand einen Spatzen, nun kommt dir
einer aus, wieviel hast du dann?«

		»Zwoa, Herr Lehrer!«

		»Nein, Michl, paß doch auf. Zwei Spatzen hast du, dann kommt dir
einer aus, wieviel hast du dann?«

		»Da könna ma zehne hinterananda auskemma, aba Spatzen laß i koan
fliagn!«

		 

		Recht hat er!

		Der Zug steht zur Abfahrt bereit. Ein Mann läuft den Zug entlang
und ruft: »Maier, Maier!«

		Ein Fenster öffnet sich und ein runder fettgepolsterter Kopf
erscheint. Der Mann stürzt auf ihn zu – und gibt ihm eine
schallende Ohrfeige; in demselben Moment fährt der Zug ab.

		Der Geohrfeigte gebärdet sich wie ein Rasender. »Eine solche
Unverschämtheit, Gemeinheit, der Zug soll halten, den Kerl bring
ich um.« Der Schaffner erscheint, läßt sich die Sache erzählen. Er
will den Herrn beruhigen: »Zurückfahrn könna ma jetzt nimma. Sagn
S' amal, heißen Sie Maier?«

		»Nein, das ist es ja, ich heiß ja gar nicht Maier!«

		»Ja, dann geht Ihna ja die Watschn gar nix an!« [bookmark: page068]68

		 

		Der Scheidungsgrund

		Beim Rechtsanwalt eines Landstädtchens sitzt eine Bäuerin und
sagt, sie will von ihrem Mann geschieden werden.

		»Ja, liebe Frau, so leicht geht das nicht. Da müssen Sie schon
einen triftigen Grund angeben können. Hat Sie Ihr Mann vielleicht
einmal geschlagen?«

		»Naa«, sagt die Bäuerin, »das ging mir grad no ab!«

		»Oder kann Sie Ihr Mann nicht ernähren?«

		»Jo, jo, z' Essen habn mir allweil no was ghabt!«

		»Ist Ihnen Ihr Mann untreu geworden?«

		Eifrig nickt die Bäuerin: »Herr Dokta, jetzt habts es daratn.
Das letzte Kind, das i bracht hab, war net von ihm!«

		 

		Der Bahnwärter

		Die Schranken sind geschlossen, schon braust der Schnellzug
heran, da schlüpft noch ein junger Mann mit seinem Fahrrad unter
den Schranken durch. Der Bahnwärter schimpft:

		»Lausbua, Rotzlöffl, kannst net warten? Wie leicht kann da was
passieren!«

		»Das ist meine Sach, wenn s' mi überfahrn«, sagt frech der junge
Mann, »das kann Ihnen ganz gleich sein!«

		»Ja freili«, knurrt der Bahnwärter, »und wer muß nacha dö
Schmier wegputzn? I!« [bookmark: page069]69

		 

		Ein wahres Geschichtchen

		Zwei alleinstehende Frauen, die in einem kleinen Städtchen
lebten, noch nie eine größere Reise gemacht hatten, wollten zur Kur
in ein Bad. Monatelang vorher waren sie schon in großer Aufregung.
Sie wandten sich an ein Reisebüro, welches alles für sie erledigte.
Tagtäglich gingen sie in das Büro und brachten das Fräulein beinahe
zur Verzweiflung mit ihren unnützen Fragen.

		Endlich kam der Tag der Abreise. Drei Stund vorher standen sie
schon am Bahnhof. Wider Erwarten klappte alles, der Zug kam und
hielt an dem Ort, an welchem sie die Kur machen wollten. Sie fanden
auch den Gasthof, in welchem für sie ein Zimmer bestellt war. Alles
ging programmäßig. Als aber der Wirt verlangte, sie sollen sich ins
Fremdenbuch eintragen, wurden sie nervös. Dazu hatte ihnen das
Fräulein im Reisebüro keine Anleitung gegeben.

		Mit Herzklopfen füllten sie die Spalten aus. Name, Alter,
Wohnort, Beruf usw. Die letzte Spalte verlangte: »Art der
Legitimation.«

		Jetzt waren sie mit ihrer Weisheit zu Ende. Was sollen sie da
hineinschreiben? Art der Legitimation? Da hat das Fräulein im
Reisebüro kein Wort gesagt davon. Was tun? Im Reisebüro
telegrafisch anfragen? Da kam eine auf die Idee: »Schau doch, was
die anderen Leute da hineingeschrieben haben?«

		Sie blätterten zurück und fanden in dieser Spalte fast immer die
Eintragung: »Paß.«

		Befreit atmeten sie auf. Eine schrieb hinein: »Alt«, die andere:
»Sopran!« [bookmark: page070]70

		 

		Die Macht des Gebetes

		Zwei alte Kriegskameraden treffen sich. »Du hinkst aber no fest
mit deinem Haxen, is no net besser?« »Ich hab ein Pech mit meinem
Haxen«, klagt der andere. »Der linke war doch um drei Zentimeter
kürzer wie der rechte. Da sagt mei Alte, probiers doch amal mit
einer Gesundbeterin. Also paß auf, was mir passiert is. I gib der
Frau zwanzig Mark und sag, sie soll beten. Die fangt an zu beten,
der Haxen wachst und wachst, jetzt is er scho länger wia der andere
– und i hab die Adreß von der guten Frau verlorn!« [bookmark: page071]71

		 

		Ein merkwürdiger Stil.

		Die Lisbeth hat von der Lehrerin Schläg bekommen und das der
Mutter gesagt. Die entrüstete Mutter schreibt folgenden Brief:

		»Geöhrtes Freilein! Sie haben meine Tochter jetzt schon zum
zweitenmal grundlos geschlagen. Ich ersuche Sie das in Zukunft zu
unterlasen. Wehn Sie meine Tochter noch einmal schlagen, schikke
ich ihnnen meinen Mann auf den Leib, – dann sind Sie die
längste Zeit Freilein gewesen!«

		 

		Der Heizkörper

		Zum Dr. Weinzierl kommt ein alter Bauer und klagt: »Herr Dokta,
i hab allweil kalte Füaß. Sogar auf d' Nacht im Bett werdn s' net
warm. Was soll i denn da macha?«

		»Ja, da kann ma net viel machen«, sagt der Doktor. »I hab selba
allweil kalte Füaß. I machs halt so, i stecks immer zu meiner Frau
ins Bett nei; da wern s' dann gleich warm!«

		»So«, meint der Bauer, »Herr Dokta, wann hätt dann Eahna Frau
amol Zeit?«

		 

		Das schlechte Gewissen

		Zwei Rechtsanwälte kommen in einem Weinrestaurant über eine
juristische Frage in Streit. Der eine [bookmark: page072]72 sagt zum Ober: »Bringen Sie
mir einmal das bürgerliche Gesetzbuch!«

		Nach längerem Warten kommt der Ober ganz bescheiden – ohne das
Gesetzbuch und sagt: »Ich hab mit dem Wirt gesprochen, Sie brauchen
den Wein nicht zu bezahlen!«

		 

		Im Konzertsaal

		Eine Sängerin mit üppiger Figur singt eine Arie. Schwartlhuber
will zeigen, daß er was versteht, und sagt zu seiner Frau: »A
schöne Koleratur hats!«

		»Schau net so vui auf d' Kolaratur, paß auf, wias singt!«

		 

		Das Fackerl

		Der Hiasl vom Kammerlehner kommt zu spät in die Schule.
Stirnrunzelnd fragt der Lehrer, warum er so spät kommt.

		»Im Stall hats was gebn, Herr Lehrer, und an schöna Gruaß vom
Vattern, er werd Eahna dö nächsten Tag a Fackerl schicka!«

		Die strenge Miene des Lehrers erhellte sich. Auch die Frau
Lehrer nahm diese Mitteilung freudigst entgegen und etwas voreilig
lud sie Herrn und Frau Bahnvorsteher zu dem Schmaus ein.

		Es verging ein Tag nach dem andern, das Fackerl kam nicht. Da
frug der Lehrer den Hiasl: »Dein Vater wollte mir doch ein kleines
Fackerl schicken, wann meinst du, daß es kommt?«

		»Ja«, meint der Hiasl, »mit dem Fackerl wirds nix mehr. 's
Fackerl frißt wieder!« [bookmark: page073]73

		 

		Wenn sich die Mama ärgert

		Der Pepperl spielt unten im Hof. Da ruft die Mama: »Pepperl,
komm schnell rauf, wasch dich, zieh dich an, wir gehn in den
Englischen Garten!«

		Der Pepperl ist nicht begeistert davon. »I möcht liaba mitm
Hanse spüln!«

		»Du gehst rauf und ziehst dich an, wir gehn in den Englischen
Garten!«

		Der Pepperl will nicht und mault: »Allwei in den faden
Englischen Garten!«

		Da ärgert sich die Mama. »Sofort kommst du rauf! Sei froh, daß
der Englische Garten da ist, wenn der Englische Garten net da wär,
dann wärst du aa net, du Lausbub!«

		 

		Wenn man spät heimkommt

		Lang, sehr lang hat die Sitzung beim Toni wieder gedauert. Vor
der Schlafzimmertür zieht er seine Schuhe aus in der Absicht, sich
leise hineinzuschleichen, ohne Licht sich auszuziehen und leise in
das Ehebett hineinzukriechen.

		Unglückseligerweise steht mitten im Zimmer die Wiege, er stößt
daran, die Schuhe fallen ihm hinunter und durch das Gepolter
erwacht seine Frau. Schlaftrunken frägt sie: »Was ist denn
los?«

		Der Toni hält sich krampfhaft an der Wiege fest. Durch den
Anprall schwankt die Wiege hin und her [bookmark: page074]74 und er ist mitgeschwankt.
Diese Bewegung paßte gut zu seiner Verfassung. Nun sind bekanntlich
Ehemänner Meister in Erfindung von Ausreden. Der Toni beugte sich
über die Wiege und tat so, als ob er sich mit dem Kind beschäftigen
tät: »Sei nur stad, Bubele, tu schön paffin! Du bist ja eine schöne
Mutter, du kümmerst dich überhaupt nicht um das Kind. Der schreit
schon eine halbe Stund, der arme Bub. Wie leicht kann er da
Lungenentzündung kriegen! Gell, Bubele, wenn halt dei Pappa net
wär!«

		Da unterbricht ihn seine Frau: »Geh hör auf, du Erzschwindler,
der Bub liegt schon zwei Stund bei mir im Bett!«

		 

		Ach ja, der Alkohol

		Es war halb drei in der Früh, der Vollmond hing am Himmel und
leuchtete dem Schwankler Peppi heim. Plötzlich tauchte vor ihm eine
schwankende Gestalt auf. Der Peppi war, wenn er Alkohol im Leib
hatte, sehr gesprächig:

		»Entschulding S', Herr Nachba, mir ist meine Uhr stehen
geblieben, können Sie mir nicht sagen, is das da drobn der Mond
oder die Sonne?«

		Der Angeredete war mit dem Peppi wesensverwandt. Er schaute
hinauf, lang, dann sagte er: »Ich weiß auch net, ich bin hier
fremd!« Beide schauten zum Mond hinauf, dann frug er den Peppi:

		»Was für einen meinen S' denn von dö zwei?« [bookmark: page076]76

		 

		Platzfrage gelöst

		In den überfüllten Wagen steigen noch drei junge, schlanke Damen
ein und hoffen, daß einige Herren ihnen galant Platz machen.
Merkwürdig, alle blicken zu Boden oder beim Fenster hinaus, keiner
sieht die drei Damen stehen. Eine sehr korpulente Dame regt sich
auf: »Die Herren heutzutage kennen keine Rücksicht mehr gegen
Damen. Das hat es früher nicht gegeben!« Umsonst, die Herren
bleiben sitzen wie hingeleimt. Der dicken Dame gegenüber sitzt ein
junger Mann, der ziemlich schüchtern aussieht, zu dem sagt sie:
»Stehen Sie doch auf, damit wenigstens eine der Damen sich setzen
kann!«

		Da kam sie aber zum Unrechten. »Warum ich? Stehen Sie auf, dann
haben alle drei Platz!«

		 

		Eine riskante Sache

		Die Buben haben wieder einmal Krieg gespielt. Der Hansl war
Streifpatrouille. Er schaut furchtbar aus, der Hals ist ganz
schwarz. Entsetzt sagt die Mutter: »Ja, was ist denn das, wie
schaust denn du aus? Dein Hals, so schmutzig. Jetzt gehst sofort in
die Küche und wasch'st dir deinen Hals, aber sauber. Wenn du deinen
Hals schön gewaschen hast und das Wetter schön ist, darfst du
Nachmittag mit mir spazieren gehn!«

		»Wenns aber regnet? – Dann steh ich da mitm gwaschna Hals!«
[bookmark: page077]77

		 

		Krampf

		Das war eine Aufregung. Zwei Schulkameraden, die sich
jahrzehntelang nicht mehr gesehen, feiern Wiedersehen. Fest haben
sie gefeiert. Der eine davon geht auf die Toilette, und wie er
zurückkommt, kann er sich nicht mehr aufrichten. Er hat keine
Schmerzen, gar nichts, aber er kann sich nicht mehr aufrichten.
Anscheinend ein Krampf der Gefäße, ja, alt werdn mir halt schon.
Ein Auto wurde geholt und der Patient in ein Krankenhaus gefahren.
Mit einer Tragbahre wurde der Kranke hinaufgetragen, es hat recht
schrecklich ausgesehen. Während der Freund noch unten bei der
Aufnahme die Formalitäten ordnete, kam sein Freund schon wieder
gesund und aufrecht herunter. Der Krampf war vorbei. [bookmark: page078]78

		»Habens dir a Spritzn gebn?«

		»Nein, mich hat schon der Krankenwärter geheilt. Wie er mich
auszogn hat, sind wir darauf gekommen. Ich hab aus Versehen, das
Kragenknöpferl in die Unterhosn eingeknöpft, drum bin i nimma in
d'Höh kumma!«

		 

		Trost

		Vor dem Kriege war in einem deutschen Dorf Böhmens Mission. Ein
tschechischer Ordensgeistlicher, glänzender Redner, predigte über
das Leiden und Sterben des heiligen Sebastian. Er schildert die
Martern, die der Heilige erdulden mußte, so eindringlich und
lebendig, wie die spitzen Pfeile seinen Körper durchbohrten, wie er
halb verblutet und verschmachtet am Pfahl hing, daß die ganze
Gemeinde zu weinen anfing. Das Schluchzen und Schneuzen wurde so
stark, daß er nicht mehr weiter predigen konnte. Um die Gläubigen
zu trösten, sagte er dann: »O liebe, gute Leute – – Oh!
weint nicht – – wer weiß, vielleicht isse gor nicht wohr.«

		 

		Kleingärtner unter sich

		Zwei Kleingärtner sitzen in einer Wirtschaft und jeder prahlt
mit seinen gärtnerischen Erzeugnissen. Der Wamserer sagt: »Radi hab
ich, so was hast du noch nie [bookmark: page079]79

		»Größer wie die mein«, behauptet der Lidl, »könnens auch nicht
sein!«

		Der Wamserer machte nur eine ganz geringschätzige Handbewegung,
die ausdrückte, daß der Lidl in keiner Weise konkurrenzfähig
sei.

		Das ärgerte den Lidl. »So, das werd ich dir beweisen, jetzt hol
ich schnell einen Radi bei mir. Da wirst schaun, was das für
Trümmer sind.« Bald darauf kam er mit einem schönen großen Radi
zurück, legte ihn vor Wamserer auf den Tisch. »So, was sagst
jetzt?«

		Der Wamserer warf einen flüchtigen Blick auf den Radi und sagte
nur: »So sind bei mir die kleinern!«

		»So jetzt hab ich dich, du Sprüchmacher, du ausgschamter«,
triumphierte der Lidl, »I hab nämlich dein ganzes Radibeet umgrabn
– das da is da größer gwesn!«

		 

		Das Fest der Auferstehung

		In der Religionsstunde werden die hohen kirchlichen Feste
durchgenommen. Das Weihnachtsfest war durchgesprochen. »Nun kommen
wir zu dem zweiten hohen Fest, das ist das Fest der Auferstehung.
Wir nennen aber das Fest anders. Micherl, wie nennen wir das Fest
der Auferstehung?«

		Der Micherl steht auf und stottert: »Das Fest der Auferstehung
nennen wir . . . . . .?«

		Der Katechet will ihm draufhelfen. »No, Micherl, denk nur ein
bisserl nach. Mit ›O‹ gehts an!«

		Ein freudiges Aufleuchten geht über sein Gesicht: »'s
Oktobafest!« [bookmark: page080]80

		 

		Not macht erfinderisch

		»Hat dich deine Frau recht gschimpft, weilst gestern so spät
heimkommen bist?«

		»Naa, sie is net draufkommen, ich hab mich ganz ruhig ins
Schlafzimmer hinein geschlichen, hab kein Licht gemacht. Grad wie
ich schon ins Bett neisteign will, komm ich mit dem Fuß noch an den
Stuhl hin. Sie hört es und im Halbschlaf sagt sie: ›Phillax, bist
as du?‹ Geistesgegenwärtig bück ich mich und schleck ihr die Hand
ab!« [bookmark: page081]81

		 

		Blinder Eifer

		In der Unterkunftshütte war alles überfüllt. Die meisten mußten
auf dem Heu im Dachboden schlafen. In dem schiefen Dach war ein
Fenster zum Aufstellen, damit frische Luft hereinkommen und die
verbrauchte abziehen kann. Durch die enge Belegung war natürlich
viel verbrauchte Luft vorhanden, deshalb stellte einer das Fenster
hoch. Aber direkt unter dem Fenster lag ein norddeutscher Tourist,
der war damit nicht einverstanden.

		»Nö, nö, det jeht nich, ich bin in die Berje jefahren, um meinen
Rheumatismus loszukriejen, ich kann mich nich unter das offne
Fenster lejen, wenn die Nebel einfallen. Nö, nö, det jeht nich!« Er
schließt das Fenster.

		Da regt sich die Opposition. Im Dunkeln werden Stimmen laut.
»Mir wolln a frische Luft!« »Den schaug o, bals krank bist, bleibst
dahoam!« »Da dastickt ma ja da herin!« Eine Gestalt geht hin und
öffnet das Fenster.

		»Unerhörte Umezogenheit! Uff 'nen kranken Menschen kann man doch
Rücksicht nehmen, det wird doch in Bayern ooch so sin!« Klapp, das
Fenster ist wieder zu.

		Sofort gehts wieder los. »Aufmachn! Mir san wegn da frischn Luft
rei!« »Waarst dahoam bliebn!« »Da san mir Herr, Saggrament!« Das
Fenster wird wieder aufgestellt.

		Dieses Gesellschaftsspiel wird die ganze Nacht mit Eifer
betrieben, bis es endlich hell wird, da setzt ein Gelächter
ein.

		Es war gar kein Fenster drin, sie haben nur den Rahmen auf- und
zugemacht. [bookmark: page082]82

		 

		Der grantige Provisor

		In eine Apotheke kommen drei Buben hineingestürmt. Mißmutig
fragt der Provisor den ersten: »Was willst denn?« – »Um a Zehnerl
an Bärensaft!« – Der Provisor schaut noch wilder, der Bärensaft ist
ausgerechnet in der obersten Schublade. Er holt die Leiter aus der
Ecke, steigt hinauf, holt den Bärensaft, zwickt ein Stück ab, wiegt
es, tut noch etwas drauf, es war zu viel, zwickt nochmal etwas ab,
endlich ist es recht. Er steigt hinauf, schiebt die Schublade
hinein, kommt runter, stellt die Leiter in die Ecke und gibt dem
Jungen den Bärensaft. »Was willst du«, fragt er den zweiten. »I
möcht aa um a Zehnerl an Bärensaft!« – »Hättest du das nicht gleich
sagen können, dummer Bub. Willst du auch um a Zehnerl an
Bärensaft«, fragt er den dritten. »Naa!« Er holt die Leiter wieder,
und die umständliche Prozedur wiederholt sich. Nachdem der zweite
auch seinen Bärensaft hat, fragt er den dritten: »Was kriegst du?«
– »Um a Fünferl an Bärensaft!«

		 

		Die böse Politik

		Zwei Bauern unterhalten sich in der Bahn. »Gesting hättst beim
untern Wirt sei solln. Da is wuid herganga. Da Heslwastl und da
Spurmoar habn politisiert mit ananda!«

		»Auweh, da san die richtinga zwoa zsammkemma. Wia is denn
nausganga?«

		»Übermorgn is d' Leich!« [bookmark: page083]83

		 

		Der letzte Münchner Fiaker

		s' is her a Jahr a dreißgi,

Wias mir mei Nummra gebn,

Da san ma gfahrn no fleißi –

Herrschaft, dös war a Leben!

Zum Aumeister mal obi

In knapp dreiviertel Stund,

Koa Peitschn braucht da hab i,

»Mzt, Mzt«, na warn ma drunt.

Vui Fremde hob i gfahrn aa

Und eahna München zoagt:

Die Schackgalerie, die Glyptothek,

Die alt und neu Pinakothek,

Die Ludwigstraß, das Siegestor

Und aa d' Akademie,

Theresienstraß, Bavaria –

Vor jedem Bräuhaus, Sie wern 's versteh,

Ja übrall fahr i s' hi.

Da bleibt mei Gaul vo selba steh.

I bin a alta Münchna Fiaka,

I hab mein Stand beim Hofbräuhaus,

Mei Liesl is a dürra Racka,

Mir zwoa, mir lassn do net aus.

Wann sich aa Andre Köpf eirenna

Und sausen wia da Blitz dahi,

I und mei Liesl dös net kenna,

Da wo ma hi' wolln, kumm ma hi'! [bookmark: page084]84

Jetzt bin i fast vergessn,

Die Welt hat sich umdraht!

Alls fuhrwerkt rum wie bsessn,

I fahr eahna vui z'stad –

A jeda hats pressanti,

Is voller Zappligkeit,

Jazt so was hab i' g'hanti

I bi für d Gmüatlichkeit

Ihr warts doch früha allweil

Mit uns Fiaka zfriedn,

Denkts nur an manch Redoutennacht,

Wo mir euch gfahrn habn, so schö sacht

Vom Löb'nbräukeller draußn

Zum Donisl herunt.

Dös hat euch paßt, wenn ma da braucht hamm

Fast a halbe Stund!

Da san ma gfahrn mit so vui G'fui,

A so fahrt do koa Automobui.

I bin a alta Münchner Fiaka,

I hab mein Stand beim Hofbräuhaus

Mei Liesl is a dürra Racka,

Mir zwoa, mir lassn do net aus.

Geh, schiabts uns do net ganz auf d' Seitn

Naa, Münchna, dös solls do net gebn,

Und san aa jetzt ganz andre Zeitn,

Mir zwoa mir möcht aa no lebn.

		O mei, o mei, dös san Zeitn. Dö Wölt is anders worn. Alls, was
früha schö und guat war – dös is iazt auf amal nix mehr. Der
Zeitgeist, der vafluachte – i habn no nia leidn könna; i bin
konservativ. I [bookmark: page085]85 woaß zwar net, was dös is – aber es ko nix
Schlecht's sei. Da san amal zwoa Herrn vom Hofbräuhaus aussa kemma,
der Oa hat a Auto nehma wolln, der Ander aba hat gsagt: »Nein, ich
nehm eine Droschke, ich bin konservativ«, – seit dera Zeit bin i aa
konservativ. Ein Mensch, der stattn Auto liaba mitn Fiaka fahrt,
das kann kein schlechter Mensch sein!

		Sagn Sie's do selba. Wenn a anderna Diebsgsell durchbrennt, mit
was brennt er durch? – Mit an Auterl! Mitm Fiaka is no koana
durchbrennt. Darum stell i dö Behauptung auf, bal oana in an Fiaka
drinnsitzt, woaß ma ganz bestimmt, daß das ein anständiger Mensch
is. Bei an Auterl kann ma dös net sagn. I ko ma net helfa – aba bal
i oan so narrisch dahisausen siag, denk i mir jedsmal: »Was wird
denn der wieda angstellt habn?«

		Das is unsa Untergang, weil dö moderna Leut so nervios san, dö
könnan nix dawartn.

		Neuli kimmt a Preiß vom Hofbräuhaus außa und schreit: »He,
Droschke!« I wollts zerscht gar net glaabn, daß dös mi' ogeht, na
hat er aba gwunka und no' mal gschrian: »He, Droschke, nu mal los!«
Hob i mi wirkli drüba gfreut und hab so für mi denkt: »Siagst,
Xaverl, es gibt aa Preißn, denen es nicht pressiert!«

		Bis i aba nacha mei Bier austrunka hab, bis i da Liesl Deckn
obazogn, schö zsammglegt hab – is der Kerl, der windige, in a Auto
eigstiegn und hat gsagt: »Nee, Männeken, so lange Urlaub hab ick
nich, bis Sie Ihre olle Rosinante uffjetackelt haben!«

		Was hob i macha wolln? I hab d Liesl wieder [bookmark: page086]86 zuadeckt und hab ma stad
was denkt dabei. Vielleicht könna S' eahna denka, was i mir da
denkt hab?

		Da soll ma si nacha net ärgern. Hockt ma an halbn Tag da, wart
und wart – sauft oa Maß Bier nach der andern, waar a Wunder, wenn
ma nacha koa Bierherz kriagat – und bal ma nacha wirkli oan zum
Fahrn hat – na ko er 's net dawartn, der Aff, der gschußlat. I hab
ja aa zwoarahalb Stund wartn müaßn, bis er kemma is, na kunnt er do
aa a paar Minutn wartn!

		Es is a Kreiz. D' Leut hamm koa Anhänglichkeit mehr. Was hab i
früha Studentn hoamgfahrn von da Kneip, ausgschaut habn s',
kasweiß, a andana hätts glei ins Leichnhaus gfahrn, aba i hab mi da
auskennt.

		I hab s' einepelzt in Wagn, hab eahna d' Studentenkartn
aussazogn, gschaugt, wia er hoaßt und wo er wohnt, hob eahm – für
alle Fälle – an Fuattersack umghängt, und dahinganga is im
Fackltrab.

		Dös is iazt alls vagessn. Frett ma uns halt weiter. Dö mehrarn
habn eahna Nummra scho an Autodroschkna vakaaft, dös tua i net. So
lang i no am Bock auffikraxln ko, bleib i bei meina Liesl.

		I fahr no allweil weiter

Mit oaner Pferdekraft.

D' Leut z'fammfahrn, is dös g'scheiter?

A schö' Errungenschaft!

Koa Hupn und koa Tutn

Brauch i, gehts üba d' Schrems

A »Brr«, scho steht mei Stutn,

Dös is mei Vierradbrems.

Und gehts amol gar nimma, [bookmark: page087]87

Fahrt gar neambd mehr mit mir,

Kummt Kutschn ins Museum nei,

D' Lisl stift i in ra Volksküch rei,

Mei Bierherz, dös vermach i

Da Anatomie.

Was wollts vo mir no mehra,

A so a guata Kerl bin i.

Und fahrts mi dann in Friedhof naus,

Koa Auto – sunst hups i no raus.

I bin a alta Münchner Fiaka,

I hab mein Stand beim Hofbräuhaus,

Mei Liesl is a dürra Racka,

Mir zwoa, mir lassn do net aus.

Da Münchnastadt, die mir so lieben,

Hamm mir gedient voll Redlichkeit,

Mir zwoa, mir san no übrig blieben

Ja, aus der guatn, altn Zeit. [bookmark: page088]88

		 

		Der mißtrauische Schorschl

		In der Religionsstunde frägt der Katechet: »Wer war die Mutter
des Moses?«

		»Die Tochter des Königs Pharao!«

		»Aber nein, da hast du wieder einmal nicht aufgepaßt. Die hat
ihn doch nur gefunden!«

		»Ja, das sagts halt!«

		 

		Das versteht der Doktor nicht

		Zum Dr. Bleibrunner, einem sehr lebenslustigen Herrn, kommt ein
Mann und läßt sich genau untersuchen.

		»Herr Doktor, ich bin Ende der Fünfziger, mir fehlt nichts, ich
möchte von Ihnen nur folgendes wissen: Können Sie mir mit
Bestimmtheit sagen, daß ich achtzig Jahre alt werde?«

		»Ja«, sagt der Doktor, »das ist nicht so leicht. Ihre Organe
sind gesund. Jetzt kommts halt auf Ihre Lebensweise an. Sind Sie
starker Raucher?«

		»Nein. Ich bin Nichtraucher!«

		»So, wie stehts dann mit dem Trinken?«

		»Ich bin Antialkoholiker!«

		»So, so, Sie sind ja ganz ein Braver. Wie stehts dann mit der
Weiblichkeit? Mhm?«

		»Ich bin Weiberfeind!«

		»So, so. Rauchen tun Sie nicht, trinken tun Sie nicht,
Weiberfeind sind Sie auch! Jetzt sagn S' mir nur, wegen was wolln
S' achtzig Jahr alt werden?« [bookmark: page090]90

		 

	
		
		Der kloane Pepperl

		

	               
	Der kloane Pepperl, kugelrund,

Er schaut gar pfiffig drein,

Is allweil lusti, pumperlgsund,

Ma ko eahm bös net sei.

Recht gnaschi is er aa, der Tropf,

Und kriagt halt gar nia gnua,

Steckt d' Nasn nei in jeden Topf,

A richtiga Lausbua.

Neuli hat d' Muatta für z' Mittag

An Zwetschgn-Datschi gmacht,

Weil den da Pepperl so gern mag,

Da hat sei Herzerl glacht.

Hat wia a Drescher da neig'haut

Und bampft und gschleckt und druckt,

Und bis ma si hat recht umgschaut,

Sein Datschi abigschluckt.

Die Muatta hat zwoa Stückln noch

In Kastn eini to,

Damit ma zum Kaffee halt doch

Aa no was hat davo.
Wie s' späta schaut in Kastn nei,

Tuat bloß oa Stückl drinna sei.

Aha, no wart nur, du Lausbua,

Vor dem hat do gar nix a Ruah.

Da Pepperl is im Hof grad drunt,

Kriacht auf all vier rum wia a Hund

Und bellt hau, hau, tuat Pratzerl gebn

Und gfreut sich über sei jungs Lebn.

's Gsicht is vom Datschi ganz verschmiert, [bookmark: page091]91

Doch Gwissensbisse er koa gspürt.

Die Muatta macht das Fenster auf

Und ruft: »Pepperl, geh, kumm schnell rauf,

Du kannst glei wieda nunter gehn,

Geh, tummel di, i möcht mal sehn,

Wia schnell du kummst herauf,

Aber fall net hi, paß auf.«

Die Muatter sei schwach Seitn kennt,

Wia narrisch is da Pepperl grennt,

Er will doch zoagn, der kloa Mo,

Wia er scho so schnell laufa ko.

Scho schnauft er über d' Stiegn rauf,

Die Mutta macht eahm Tür glei auf.

»Ja, so schnell bist du schon herobn,

Ja, gibts denn dös«, tut sie ihn lobn.

Da Pepperl bild si net viel ei

Und blast und schnauft und schaut stolz drei.

»Pepperl, i muß di um was fragn,

Lüag mi net o, tua d' Wahrheit sagn.

Heut mittag hab ich, i woaß gwiß,

In Kastn, der im Gang drauß is,

Zwoa Stückerl Datschi einito,

Erst vorhin denk i wieda dro,

Weil i vorbei grad ganga bin,

Schau i nei, jetzt is bloß oana drinn,

Du, Pepperl, ha, wia kimmt denn das?«

Da Pepperl macht a Papperl hi,

Halb trotzig, halb verlegn,

Und sagt: »Weils im Gang so finster is,

Hab i den andern halt net gsehgn.« [bookmark: page092]92






		 

		Der aufrichtige Spitzbub

		Vor einem Bauernhaus steht ein gefüllter Sack. Ein Landstreicher
sieht den Sack, packt ihn und verschwindet zwischen den Feldern in
der Richtung zum Wald. Plötzlich taucht vor ihm ein Gendarm auf.
Der Gendarm mustert den Landstreicher, daß ihm ganz zweierlei wird.
Dann frägt er:

		»Was ist in dem Sack drinn?«

		»Herr Wachtmeister, wenn i aufrichtig sein will – i woaß selber
no net!« [bookmark: page093]93

		 

		Im Hofbräuhaus

		Im ehemaligen kgl. Hofbräuhaus gab es keinen Standesunterschied.
An einem warmen Sommerabend saßen vor vielen Jahren an einem
kleinen Tisch im Garten ein Jurist, ein Arzt, ein Pfarrer und ein
Elektromonteur gemütlich beisammen. Keiner kannte den andern, doch
das Bier löst die Zungen, bald waren die vier befreundet und
unterhielten sich wie gute alte Bekannte. Jeder erzählte etwas aus
seinem Leben und stellte seine berufliche Tätigkeit ins hellste
Licht. Der Jurist stellte die Behauptung auf: »Meine Herren, Sie
können sagen, was Sie wollen, mein Beruf ist halt doch der erste
und der älteste auf der Welt!« – »Wieso?« – »Warum?« –
»Aufklärung!« – »Beweisen!« – »Bitte, meine Herren«, sprach der
Jurist, »das werde ich Ihnen beweisen. – Seinerzeit, als Adam und
Eva aus dem Paradies vertrieben worden sind, sandte Gott Vater den
Erzengel Gabriel und dieser vollzog den Ausweisungsbefehl. Das war
die erste juristische Handlung auf Erden – also ist die
Jurisprudenz das älteste!« – Nun begann der Arzt: »Wenn Sie schon
so weit zurückgreifen, will ich Ihnen beweisen, daß unser Beruf
noch älter ist. Denn bevor die Eva ausgewiesen worden ist, mußte
sie doch erschaffen werden. Wie Sie alle wissen, nahm der Herrgott
dem Adam eine Rippe heraus und machte die Eva daraus. Sehn Sie, das
war der erste chirurgische Eingriff – also ist unser Beruf noch
älter wie der Ihrige!« – »Das allerälteste san mir«, fiel der
Elektromonteur ein. »Bevor unser Herrgott was erschaffen hat,
sprach er: ›Es werde Licht!‹ Da warn [bookmark: page094]94 mir scho da!« – »Nein,
nein, meine Lieben«, sprach salbungsvoll der Pfarrer, »das älteste
sind und bleiben wir. Bevor unser Herrgott rief: ›Es werde Licht!‹
warn mir scho da – da war schon alles schwarz!«

		 

		Der feinfühlende Apotheker

		Ich hatte Verdauungsstörung, ging in eine Apotheke und erklärte
dem Apotheker, was mir fehlt. »Das habn ma gleich, ich richt Ihnen
schon was zusammen.« Währenddem er mir die Medizin zurechtmachte,
frug er mich:

		»Wo wohnen Sie?« Ich sagte ihm die Adresse.

		»Fahrn Sie mit der Trambahn?« –

		»Ja!«

		Er tut noch ein paar Tropfen hinein.

		»Habn Sie von der Haltestelle weit zu gehen?« –

		»Nein!«

		»Im wievielten Stock?«

		»Im ersten!« Er läßt noch ein paar Tropfen hineinträufeln.

		»Wo ist die Toilette?«

		»Gleich neben der Tür!«

		Er gibt noch einen Tropfen dazu und ermahnt mich, gleich
heimzufahren.

		Am nächsten Tag hatte ich das Bedürfnis, dem Mann meinen Dank
auszusprechen, ich sagte: »Herr Apotheker, meine Hochachtung, eine
Berechnung haben Sie, fabelhaft, Sie hätten Architekt werden sollen
– auf einen halben Meter habn Sie 's erraten!« [bookmark: page097]97

		Die Boarische Weltgschicht

von Alois Schlederer

		Von Alois Schlederer werden wenige gehört haben. Er war ein
stiller, verschlossener Mensch, ein Grübler, Sinnierer, unbeholfen
im Umgang mit der Welt, aber mit reichem Innenleben
ausgestattet.

		Er war Schuhmachermeister und ein echter Bayer, worauf er
besonders stolz war. – Es gab nur ein Thema, über das man sich mit
ihm unterhalten konnte, das war Bayern und bayrisches Volk. – Wenn
er die Worte sprach: »Mir Boarn«, da leuchtete sein sonst düsteres
Antlitz, und man sah ihm ordentlich die Freude und den Stolz an,
daß er sich auch zu dem braven, biederen Stamme zählen durfte.

		Schlederer war der außereheliche Sohn einer bayrischen Jungfrau,
die in irgendeinem gutbürgerlichen Bräuhaus einer kleinen Stadt in
Oberbayern als Kellnerin diente. Sie wurde trotz dieses Fehltrittes
nicht verstoßen, diente in dem alten christlichen Bräuhaus weiter,
betete jeden Abend beim Aveläuten mit heller Stimme in der
Gaststube des Bräuhauses »den Englischen Gruß« und wurde von
jedermann geachtet. Selbst der hochwürdige Herr Geistliche Rat, der
jeden Dienstag ins Nebenzimmer zur Schaffkopfpartie kam, dankte
wohlwollend nickend für ihren freundlichen Gruß. Früher rief der
hochwürdige Geistliche Rat immer: »Jungfer Anna, bringen S' mir
noch a Halbe« – – [bookmark: page098]98 Jetzt ließ er das Wörtchen
»Jungfer« weg, das war der ganze Unterschied.

		Der Vater des Schlederer ist nicht bekannt. Schlederer, der
tiefsinnige Forscher, wußte wohl alle Namen der regierenden
bayrischen Fürsten bis zurück zu Otto von Wittelsbach, der dem
Kaiser Barbarossa an der Veroneser Klause so aus der Patsche half –
aber den Namen und Stand seines Vaters erfuhr er nie. Es muß ein
besserer Herr gewesen sein. Seine Mutter mußte es wohl gewußt
haben, denn sie machte so dunkle Andeutungen: »Alisi, wennst amal a
großer, gscheita Bua bist, nacha erzähl i dir von deim Vattern!«
Der Alisi sollte auch etwas Besseres werden. Seine liebe,
treubesorgte Mutter schickte ihn gar ins Gymnasium, und wer weiß,
was aus dem Alisi geworden wäre, wenn nicht seine Mutter durch
einen Unglücksfall so plötzlich ums Leben gekommen wäre, daß es ihr
nicht einmal möglich war, ihrem einzigen Sohne von seinem Vattern
etwas zu erzählen.

		Der Vater, anscheinend ein sehr feinfühliger Herr, ging aus
seiner Reserve nicht heraus, vielleicht war er gar Reservist – so
ließe sich sein reserviertes Verhalten am ehesten verstehen. Kurz
und gut, Alois Schlederer und die Welt erfuhren niemals den Namen
seines Vaters.

		Der unerwartete Tod seiner Mutter lenkte Alisis Lebenslauf in
andere Bahnen. Sein Vormund, der ehrsame Bäckermeister Sebastian
Hirnstetter, sagte: »So was dumms, warum soll denn der Bua
studiern? Wer soll denn dös zahln? – I eppa?? – Der Bua soll
was Gscheits lerna, daß er si selba dahaltn ko!« [bookmark: page099]99

		So kam es, daß der Alisi Schuster wurde. Aber die Jahre auf dem
Gymnasium gingen nicht spurlos an ihm vorbei. Er las gern und viel,
insbesondere interessierte er sich für die Geschichte seines lieben
bayrischen Vaterlandes. Er legte sich ein Buch an, darin schrieb er
alles, was er aus Büchern, Kalendern über sein Heimatland erfahren,
schmückte dieses mit eigenen Anschauungen aus, und so entstand im
Laufe der Jahre das vorliegende Werk

		Durch Zufall kam dieses Buch in meine Hände und hielt ich es für
eine Sünde, wenn dies der Welt verborgen blieb. [bookmark: page100]100

		 

		Die Eiszeit

		Das war anno domini, wia der
kalte Wind gangen is. Damals haben die Gletscher hereingereicht bis
fast vor München. Natürlich haben damals in dieser Gegend noch
keine Menschen gelebt. Da, wo jetzt München ist, da haben große
Viecha, insbesondere Dickhäuter, gehaust. Rhinozerosse,
Trampeltiere und Flossentiere mit viel Speck haben sich in der
feuchtkalten, nebligen Gegend sehr wohl gefühlt.

		Die Gletscher gingen dann allmählich zurück, das andere hat sich
zum Teil ganz gut erhalten und so entstand Bayern. [bookmark: page101]101

		 

		Die Bayuvaren und die Römer

		Die Bayuvaren waren schon den alten Römern als vorzügliche
Bierbrauer und seßhafte Brotzeitmacher bekannt. Das gute Bier hatte
den einen Nachteil, daß immer mehr Römer über die Alpen
herüberkamen, und eines schönen Tages, wahrscheinlich während der
Salvatorzeit, sinds ganz dabliebn. – Sie haben eine große Mauer
erbaut, den Ausnahmezustand verhängt [bookmark: page102]102 und gsagt: »Alles, was
hinter der Mauer ist, ist von heut ab römisch!« Was wollten die
Bayuvaren tun? – Sie waren grad, als dies passierte, beim
Brotzeitmachen – sie können doch deswegn net aufhörn. – Der
Stammälteste schnitt sich ein schönes saftiges Stück von seinem
Rottaler Bauerngselchtn runter und sagte: »Mir is alls wurscht!«
Der historische Ausspruch: »Mir is alls wurscht!« hat sich bis in
die Jetztzeit erhalten.

		In der altbayrischen Sprache erinnert noch vieles an die Zeit,
da wo wir römisch waren. So z. B. die oft gebräuchliche
Satzbildung: »Was geht denn dös mi o?« oder die sehr häufig
wiederkehrende Redensart: »Du mi aa!« – Die Vokalisierung des
hellen, offenen »a« bei »mi aa« oder bei »Ah, da legst di nieda!«
ist ganz bestimmt auf den romanischen Einfluß zurückzuführen! –
Auch die bei den Münchner Bäckern schönen, braun-reschen, mit
Kümmel bestreuten »römischen Weckerl« sind sicher seinerzeit von
den Römern eingeführt worden.

		Später aber, als sich die Römer recht als Herren aufspielten,
allerhand Neuerungen, z. B. Arbeiten, Kürzung der Brotzeit
einführten, machten sie sich bei den eingesessenen Bayuvaren sehr
unbeliebt. Als sie aber dann gar noch anfingen, Wasserleitungen zu
bauen, trat eine völlige Entfremdung ein. Sie mischten sich in die
inneren Angelegenheiten der Bayuvaren, sogar in die Bierbrauung,
das Bier wurde dadurch schlecht und beschleunigte den Verfall des
römischen Kaiserreiches. [bookmark: page103]103

		 

		Napoleon und die Bayern

		Der böse Napoleon hat dann das ganze heilige Römische Reich
zertrümmert, der Lackl. – Bayern hat gar nimmer gwußt, an wen es
sich anlehnen soll, und schließlich sind wir dann freiwillig (»mit
Willn« sagn d'Bauern, wenns müassn,) so halb und halb französisch
worn. Pfui Teifi, aber was willst macha, wennst koan Stecka hast? –
Eigentlich haben wir bei dera Gschicht profitiert, mir san größer
und a Königreich worn. Trotzdem ist das eine Zeit, von der ma liaba
net redt.

		Einmal, in Erfurt war es, hat sich der Napoleon gar erlaubt und
hat zu unserm König gsagt: »Sind Sie ruhig, König von Bayern!« –
Eine solche Frechheit von dem Advokatenbüberl! [bookmark: page104]104

		In unserer Sprache erinnert noch manches an die französische
Periode. Die Bayern, die gern und viel Schmaizler (Schnupftabak)
schnupfen und deshalb meistens verstopfte Nasen hatten – haben die
französischen Nasaltöne leicht herausgebracht. In München werden
die Endsilben der Vornamen: »Lucké, Karré, Hansé« usw. sehr lang
und gedehnt gesprochen, genau wie im Französischen. Ganz
französisch klingt z. B. der Satz: »I moa scho aa!«,
hochdeutsch »Ich mein schon auch!«

		Einzelne französische Wörter sind auch auf dem Lande sehr
eingebürgert. Ein Bauer wird niemals das Wort »gegenüber«
gebrauchen. Das klingt ihm zu überspannt, zu »preißisch«, nein, er
sagt und schreibt: »wisawi«.

		Ein Franzose war in einem bayrischen Dörferl zur Sommerfrische.
Es trat Regenwetter ein, er wollte sich einen Regenschirm kaufen,
studierte seinen Diktionär, ging in ein Hutgeschäft, das auch
Stöcke und Schirme führte, und verlangte einen »Reggenscherm!« Der
Ladeninhaber schaute ihn verständnislos an und stellte die
Gegenfrage: »Ha?« – Der Franzose gibt sich alle Mühe und sagte:
»Geben Sie mir eine Reggenscherm!« und deutet auf den Kasten mit
Regenschirmen. – Jetzt verstand der bayrische Kaufmann und sagte
nachsichtig lächelnd: »A so, Ös wollts a Paraplü!« [bookmark: page105]105

		 

		Von 66 – 70/71

		Obwohl mir die Preißn nie so recht leidn habn könna, haben wir
ihnen doch nie was getan. Das war ein schöner Zug von uns. Wir sind
eben gute, brave, friedliebende Menschen. Aba anno sechsasechzig,
da habn mas eahna zoagt, daß mir scho aa könnt'n, wenn ma mechtn. –
Damals habn ma net mögn, sunst waars eahna schlecht ganga. – Da
Preiß hat si mit alle zkriagt ghabt, wie allaweil, und da habn ma
uns denkt, iazt geh nur her, iazt kummst uns grad recht. Mir ham an
Preißn den Krieg erklärt. Damals is da Bismarck blaß [bookmark: page106]106 worn bis ins
Mäu eini! – Bei Helmstadt im Fränkischen droben, da hats
gschnaggelt. Das war eine große Unverschämtheit von den Preißn, daß
sie uns net richtig habn entwickeln lassen. Die Schlacht kam für
uns ganz unvorbereitet, und dadurch is eigentlich ganz anders
hinausgegangen, als wie wir wolln habn. Ja, wenn mir ganz
entwickelt gwesn waarn, da hättens was erlebn kinna, dö Preißn. –
In den preißischen Geschichtsbüchern stelln sie die Schlacht so
hin, als wie wenn wir dieselbe verlorn hätten. Das ist aber eine
direkte Geschichtsfälschung, weil sie auch gar nichts davon
schreiben, daß wir nicht vorbereitet warn. Auch das ist eine ganz
unverschämte Lüge, daß das Kgl. bayer. 1. Schwere
Reiterregiment aus dem sechsasechzger Feldzug um einen Mann mehr
mitbracht hat, als wie sie ausgeruckt san.

		Warum hat denn Bismarck nacha so auf den Frieden gedrungen und
uns fast überall nachgeben, bis auf das, worauf mir freiwillig
verzichtet haben? – Weil ers gspannt hat, halt, mit die Boarn da
derf i mirs net verderbn, dö san gfährlich – wenn sie einmal
vorbereitet sind! – Er war nicht dumm, der Bismarck!

		Im Jahre siebazg hat er es dann wirklich fertigbracht, die Boarn
und Preißn einander näher zu bringen. Die Bayern, die bekanntlich
sehr seßhafte Leute sind, kannten den Bruder Preiß nicht, sie
verstanden den recht schnell und viel sprechenden nördlichen Bruder
nicht und hatten darum eine ganz falsche Meinung von ihm.

		Als aber dann allmählich bekannt wurde, daß die Preißn auch
deutsch reden und Germanen sind, sogar [bookmark: page107]107 verhältnismäßig mehr Bier
vertragen können als wir, trat ein gegenseitiges »Sichverstehen« an
den Tag, welches allmählich zum herzlichsten
Freundschaftsverhältnis gedieh.

		Alljährlich kommen Tausende und aber Tausende Preißn nach
Bayern, bewundern die schöne Gegend, trinken unser gutes Bier,
essen Radi (mit Messer und Gabel), lernen bayrisch reden, jodeln
und treiben Sport und die Preise in d'Höh. –

		Viele preißische Jünglinge studieren in München alle möglichen
Wissenschaften und unsere bayrischen Jungfrauen, zum Teil mit, zum
Teil ohne Erfolg; – wir schicken dafür die Steuern nach Berlin, und
so herrscht seit vielen Jahren die schönste Harmonie.

		Alois Schlederer.

	
		
		Luftschutz in Hintertaching

		Hintertaching liegt, wie schon der Name sagt, ziemlich weit
hinten. Alle Neuerungen, Erfindungen, Verordnungen und sonstige
unangenehme Sachen erreichten, durch die geschützte Lage bedingt,
Hintertaching später als andere Ortschaften.

		Bürgermeister Breindl von Hintertaching saß an seinem
Schreibpult und führte einen erbitterten Kampf mit seinem
Schreibzeug. Die spitzige Feder sträubte sich immer und spritzte
die Tinte über die amtlichen Schriftstücke. Zweimal hat er schon
mit dem Daumennagel versucht, die Spitzen gerade zu bügeln,
umsonst, die Malefizfeder spritzte immer wieder. Der Daumen, seine
Hosen, sein Hemd und sogar die Tischdecke waren schon voll Tinte.
Sechs Unterschriften mußte er betätigen, diese Bluatsfeder machte
ihn ganz narrisch, der ganze Vormittag ging drauf. Mit einem
Himmiherrschaftssappraments-Sauglump hatte er gerade die Feder
hingefeuert, als sein Weib eintrat.

		»Was hast denn wieder, Mannsbuid narrisch, gwalttätigs?«

		»Dö Saufeder, dös Mistglump geht net!«

		»Wennst as am Bodn hinfeuerst, wirds aa net besser«, sagte sie
mit ihrer beruhigenden Stimme, hob den Federhalter auf und klopfte
mit dem Stopp-Ei die verbogene Feder wieder gerade. [bookmark: page112]112

		»Probiers, jetzt muß geh!«

		Sie ging, er konnte damit schreiben, aber er gab es nicht zu.
Der Mann muß seine Würde bewahren, sonst bilden sich die dummen
Weibsbilder ein, sie sind die Gscheiteren.

		»Es is genau wie vorher. Was ma da Zeit versaamt mit dera
Bluatsschreiberei, mit dera verrecktn!«

		»Ja, da hast da was aufto mit dera Burgermoasterei, d' Theres
hat gsagt, du sollst zu da Blaß nausschaugn, dö frißt nix!«

		»Himmiteifi alle Augnblick was anders, zerscht muß i mit dera
Schreiberei ferti sei!«

		»Dös Gschreibats kannst am besten auf d'Nacht macha, da hast dei
Ruah. Is vui gscheita als allwei zum Wirt abi hocka!« Die
Bürgermeisterin hatte es ganz ruhig und wohlmeinend gesagt, aber
sie hatte seine empfindliche Stelle getroffen.

		»Wenns dir nachgang, derfat i Tag und Nacht arbatn. Am liabstn
tatst mi ohänga wia an Hofhund. Wenn ma den ganzn Tag werkelt und
schinagelt, werd ma si do auf d' Nacht a paar Halbe vergunna derfa?
– Himmikreizteifi, jetzt hab i an Mordspatzn higmacht. Mit deim
saudumma Gred, mit deim saudumma!«

		»Ja freili, wennst di du recht dumm stellst, nacha waar i
Schuld!«

		Sicher hätte es ein eheliches Donnerwetter gegeben, da trat der
Gemeindediener Banzl ein.

		Der Banzl war noch einer vom alten Schlag. In seinem geflickten,
etwas speckigen Gewand, mit seiner roten Nase hatte er wenig
Beamtliches an sich. Er trank [bookmark: page113]113 sehr gern einmal ein
Schöpperl Bier, auch den Schnaps verachtete er nicht. Aber – es
reichte halt hint und vorn net. Da mußte schon das Äußere ein
bisserl leiden zum Nutzen des Inneren. Sein Chef, der
Bürgermeister, hatte Gott sei Dank dafür Verständnis.

		Keuchend trat der Banzl ein und schon an der Tür fing er an:
»O mei, Bürgermoasta, mit dö Weibsbilder könnt ma si z'Tod
ärgern. I könnts daschlagn dö mei!«

		»Da hast recht«, stimmte ihm sein Chef bei und blinzelte zu
seiner Frau hinüber. »Was is denn los?«

		»Woaßt, Bürgermoasta, dö Weibsbilder habn koa Hirn. I hab vor
acht Tag meiner Altn mein Rock gebn, sie soll ma an Knopf ei'nahn.
Sie naht da an Knopf ei' und, wia die Weibsbilder san, recht
neugierig, kramscht in meine Taschn umananda, sind da dös Papier« –
er zeigt ein ganz zerwutzeltes, fettiges Papier – »und, statt daß
sie mir das, wies sichs ghört, glei wieder neisteckt, laßt sies am
Tisch liegn. Mei Deandl, aa a Weibsbild, nimmts und wickelt an Kas
ein. Zum Glück iß i den Kas, wia i dös Papierl aufmach – i hab
gmoant, mi trifft der Schlag, is das Schreiben vom Bezirksamt wegen
der Luftschutzgschicht!«

		Er überreicht das zerknitterte, schmierige Blatt dem
Bürgermeister.

		»Brav, dös schaut ja gut aus, das amtliche Schreiben. Da hört
sich doch alles auf!«

		»Das hab ich auch gsagt«, bestätigt eifrig der Banzl, »i hab zu
meiner Alten gsagt, du ghörst ja hingricht!«

		»Allweil mir Weiber san an allem schuld«, warf die
Bürgermeisterin ein, »ihr Mannsbilder machts gar nia was?« [bookmark: page114]114

		Während sich der Bürgermeister in den Inhalt des Schreibens
vertiefte, beteuerte Banzl fortwährend seine Unschuld und schob
alles auf seine Frau.

		Die Bürgermeisterin schaute ihn bös an. »Geh hör auf. Da is dei
Wei aber gwiß net schuld, wennst an solchen Rausch hast, daß d'
nimma hoamfindst!«

		Der Bürgermeister hatte das amtliche Schreiben durchgelesen.
Boshaft schmunzelnd sagte er: »Ja, dös geht mi eigentlich nix o,
das müssen die Weibsbilder macha!« Er hielt seiner Frau die
Verordnung hin. »Da, dös lies amal, da mußt du eine Versammlung
abhalten!«

		»I?« frug die Bürgermeisterin und starrte zu tiefst erschrocken
auf das Blatt. Der Bürgermeister blinzelte lustig zum Banzl hinüber
und sagte dann im amtlichen Befehlston: »Banzl, du sagst jetzt glei
ein. Heute nachmittag um drei Uhr muß von jedem Haus eine
Frauensperson sich im Schulhaus einfinden zum Vortrag über
Luftschutz. Den Vortrag hält die Frau Bürgermeister!«

		Der Bürgermeisterin fiel das Blatt aus der Hand. »Waas, i? Naa,
i kümmer mi um das Zeug net, mir waars gnua.«

		»Gell wanns alle Frau Bürgermoasta zu dir sagn, das is da schon
recht? Tua nur aa a bisserl was, damit siagst, wia dös is!«

		»Ja warum soll denn grad i dös macha?«

		»Du bist der Luftschutzwart von Hintertaching!«

		»I, wer sagt denn dös?«

		»Ich habe dich dazu ernannt«, lachte der Bürgermeister. Der
Banzl grinste und salutierte: »Gratuliere, Frau Luftschutzwart!«
[bookmark: page115]115

		Die Bürgermeisterin protestierte: »Naa, das ko i net macha, da
versteh i gar nix davon!«

		Der Bürgermeister gab nicht nach. »Ja mei Gott, i versteh aa vui
net und muß do macha!« Der Banzl pflichtete ihm bei. »Wem der Herr
gibt ein Amt, dem gibt er auch den Verstand. Was war ich früher für
ein saudummer Kerl und, wia i dös Kappi aufgsetzt hab, wars
vorbei.«

		»Also, Banzl, los. Nachmittag um drei Uhr im Schulhaus, von
jedem Haus eine Frauensperson!« Militärisch wiederholte der Banzl:
»Nachmittag um drei Uhr von jedem Haus eine Frauensperson.« Er
deutete mit dem Daumen auf die Bürgermeisterin und sagte leise:
»Und sie halt an Vortrag – da geh i aa hin.« Beide lachten
schadenfroh.

		Der Banzl pflanzte sich vor der Bürgermeisterin auf: »Kann ich
abtreten, Frau Oberluftschutzwart?« Die Bürgermeisterin wendete ihm
unwillig den Rücken, und der Banzl stapfte hinaus.

		Als sie allein waren, fing sie wieder an: »Dös kannst do von mir
net verlanga, wo i mi no nia um so was kümmert hab!« Der
Bürgermeister hatte sich wieder seiner Schreibsache zugewandt und
tat, als ob er nichts hörte.

		Mit bittender Stimme fing sie wieder an: »Dös derfst ma net
otoa, wo du do woaßt, daß i gar net reden kann!«

		»Ah da schau her, da hab i no nix gspannt, wenn i hie und da a
bisserl später hoamkumm, da geht dei Schnattern!« [bookmark: page116]116

		»Ja, dös is ganz was anders, aber bei fremde Leut, da bring i 's
Mäu net auf.«

		Der Bürgermeister weidete sich an ihrer Angst und Hilflosigkeit.
Lachend sagte er: »Probiers nur amal, dös geht scho.« Er packte
seine Akten zusammen. »Gott sei Dank, dös hamm ma, jetzt schau i
amal zu da Blaß naus.«

		Ganz kleinlaut fragte sie: »Was muß i denn da toa?«

		»Brauchst ja bloß den Wisch da vorlesen, lesen werst nacha do
könna?«

		Sie seufzte tief, schüttelte den Kopf und beteuerte immer
wieder: »I ko's net und i ko's net. I woaß ja gar net, wia ma da
ofangt?«

		Da tat sie ihm doch a bisserl leid. »Paß auf, machs halt a so.
Du stehst auf, wenns alle beinanda san und sagst: ›Ich eröffne die
erste Luftschutzversammlung in Hintertaching und erteile der
. . . . . .‹, da werd scho so a Ratschn dasein, die dös kann – ›das
Wort‹. Dann soll dö den Zettl vorlesen. Wenns dann fertig is,
stehst wieder auf und sagst: ›Ich beschließe die Versammlung!‹ –
Dös werst nacha do fertig bringa?« [bookmark: page117]117

		Er ging in den Stall hinaus und schmunzelte schadenfroh vergnügt
vor sich hin. Die arme Bürgermeisterin saß mit dem amtlichen
Schreiben in der Hand da wie ein Häuferl Unglück.

		Der Banzl ging von Haus zu Haus, von Hof zu Hof. Die meisten
Frauen zeigten wenig Interesse und schimpften, sie hätten so viel
Arbeit und keine Zeit dahin zu gehen. Manche gaben ihm ein Glaserl
Schnaps und frugen ihn, ob es denn unbedingt notwendig sei, daß sie
grad heut dahin gehen müßten. Beim ersten Glaserl Schnaps war er
immer noch sehr unzugänglich, machte es furchtbar wichtig, doch
beim zweiten Glaserl war er schon weniger streng. So nebenbei
deutete er an, daß es wohl den Kopf nicht kosten würde, wenn sie
vielleicht heute absolut nicht kommen könnte.

		Bei der Frau Bäckermeister Deigmeier dauerte es besonders lang.
Die Deigmeierin war eine sehr ehrgeizige Person, die gern überall
vorn dran war. Beim Roten Kreuz war sie in der Vorstandschaft und
bei jeder Gelegenheit tat sie sich gern hervor. Sie führte den
Banzl in die Stube hinüber, nahm eine Flasche Kirschwasser mit und
frug den Banzl aus. Es kostete drei Glasl Kirsch, dann wußte sie
alles: daß es die Bürgermeisterin gar nicht freut, da reden zu
müssen, und sie sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt hat.
Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Sie nahm ihm die Flasche weg,
tat den Schurz herunter und ging eiligen Schrittes zur
Bürgermeisterin.

		Die Bürgermeisterin redete leise mit sich selber: »Was hat er
gsagt, daß i sagn soll? – Ich versammle die heutige Eröffnung –
naa, so hat er net gesagt – [bookmark: page118]118 ich beöffne die heutige
Zervammlung – naa, so hoaßts aa net!« Tief unglücklich seufzte sie:
»I bring dös meiner Lebtag net zsamm!«

		Da trat die Deigmeierin ein, grüßte recht süß: »Guten Morgen,
Bürgermeisterin, ich wollt dich nur fragn, der Banzl war bei mir
wegen der Versammlung heut. Was ist denn da eigentlich los??«

		»O mei, Deigmeierin, dös woaß i selber net«, jammerte die
Bürgermeisterin. Lauernd frug die Deigmeierin: »Kommt da jemand,
der einen Vortrag halt?« »Naa, i soll dös Zeug da vorlesen, dös is
mir so zwieda, i ko das gar net sagn. Woaßt, i ko so was gar net
macha!«

		Die Deigmeierin überflog rasch das Schreiben vom Bezirksamt,
dann sagte sie mit Betonung: »So was hab ich schon oft machen
müssen beim Roten Kreuz, da bin ich doch in der Vorstandschaft, mir
macht so was gar nix aus. Wenn ich dir an Gfalln tun kann damit,
Bürgermeisterin, dann les ich das vor!«

		Die Bürgermeisterin atmete erleichtert auf: »Ja, da waar i scho
recht froh, Bäckerin, woaßt, i ko so was net, i bring da nix raus.
Geh, sei so gut, Bäckerin, und mach du dös!«

		Die Augen der Deigmeierin leuchteten triumphierend auf. »Gern,
Bürgermeisterin, mir macht das gar nix aus. Weißt, ich kenn mich da
aus, da teil ich die einen zur Feuerwehr und die andern zum
Sanitätsdienst ein und in den nächsten Tagen halt ich dann gleich
eine große Übung ab. Da brauchst di um gar nix kümmern, das mach
alles ich!« [bookmark: page119]119

		»Mach, was du willst, i bin ja so froh, wenn i nix woaß von der
Gregori.« Die Deigmeierin war Feuer und Flamme für die Sache.
»Bürgermeisterin, wenn die Versammlung beinander is, brauchst du
nur zu sagen, daß ich als Luftschutzwart aufgestellt bin und alle
meinen Anordnungen Folge leisten müssen!« Die Bürgermeisterin
machte schon wieder ein ängstliches Gesicht: »Muaß i dös sagn?«

		»Wenns dich hart ankommt, dann sag i das auch noch. Ich nehm das
Schreiben gleich mit und les es daheim noch durch. Also,
Bürgermeisterin, kannst dich auf mich verlassen, ich mach alles. Um
drei Uhr im Schulhaus drobn. Pfüat di Gott, Bürgermeisterin!«
Glückselig über die neue Würde stürmte die Deigmeierin fort. Der
Bürgermeisterin fiel ein Stein vom Herzen. »Bin i froh, daß i dös
los hab – und dö gfreut si no drüber.« Selig lächelnd nahm sie ihre
Stopfarbeit wieder auf.

		Inzwischen ist der Banzl beim Unteren Wirt gelandet und saß bei
der Speckhuberin in der Küche draußen. Das war die letzte Stelle,
er hatte sich dies mit Absicht bis zum Schluß aufgehoben, weil er
schon wußte, daß er hier nicht so schnell fortkommt. Die
Speckhuberin, eine echte robuste Bauernwirtin, gut zweieinhalb
Zentner schwer, hatte in der Küche zu tun und zuerst die Meldung
vom Banzl wenig beachtet. »Alle Augenblick kommst mit was anderm
daher, wo soll ma denn Zeit hernehma?« Dabei stellte sie ihm ein
Glaserl Schnaps hin. Der Banzl wurde sehr redselig. Er erzählte,
daß die Bürgermeisterin fast in d'Froas gfalln wär, wie der
Bürgermeister gesagt hat, sie muß die Versammlung [bookmark: page120]120 abhalten und einen
Vortrag halten. Ausführlich berichtete er dazu über das Wortgefecht
mit dem Bürgermeister, dann ging er über, was die anderen Weiber
alles zu ihm sagten, und schließlich kam er zur Deigmeierin. »Die
hats ganz bsonders intressiert, gleich hats mi in d'Stubn nüber
gführt, hat mir a Flaschn Kirsch hingstellt und hat mich
ausgfragt!«

		Plötzlich erwachte auch das Interesse der Speckhuberin. Sie
stellte ihm ein zweites Glaserl Schnaps hin und fragte mit ihrer
lauten, rauhen Stimme: »Warum, was geht denn dös d' Deigmeierin o,
möcht sie sich vielleicht da aa wieder wichtig macha?«

		»Ja, ja, a so schaugts aus. Zerscht hats mi um alls ausgfragt,
nacha hat sie sich schnell ozogn und is zur Bürgermoasterin
auffi!«

		»Überall möcht dö Gschaftlhuberin vorn dro sei, damit sie wieder
oschaffa und kommandiern ko!« Plötzlich reifte in ihr ein
Entschluß, einen Augenblick zwickte sie die Augen zu, dann rief sie
mit ihrer mächtigen Kommandostimme: »Resl, kumm her!« Die Resl
erschien. »Tua an Bratn raus und stelln auf d'Seitn, paß auf, daß
d'Lungl net obrennt. An Banzl gibst a Suppn und a paar Würstl
eini«, und, wie sie war mit dem weißen Schurz und vom Küchenherd
geröteten Gesicht, stürmten die zweieinhalb Zentner zur
bürgermeisterlichen Wohnung.

		Auf dem Weg begegnete ihr die Deigmeierin, schwenkte
triumphierend ein amtliches Blatt und rief ihr zu: »Frau
Speckhuber, um drei Uhr im Schulhaus, nicht vergessen!« [bookmark: page121]121

		Die Speckhuberin schaute weg und tat, als ob sie es nicht gehört
hätte.

		 

		Nachdem die Deigmeierin fort war, kam der Bürgermeister vom
Stall zurück. »Es fehlt so weit net bei da Blaß. Da müssn do no
Tropfn dasei' vom letztenmal?« »Ja, da im Kastl sans drinn, dö
obern san fürs Viech und dö untern für uns. Es ko aber aa sei, daß
dös Flaschl herunten steht, weils da Vater allweil gnumma hat, es
hat eahm recht guat to!«

		»So, nimmt der glei d' Medizin fürs Viech? A so a Viech!«

		Schnaufend wie eine Lokomotiv kam die Speckhuberin an: »Grüaß
Gott beinanda. I möcht bloß fragn, was is denn mit dera
Luftschutzgaudi? Was müaßt ma denn da toa?«

		Schadenfroh sagte der Bürgermeister: »Das sagt euch heut
nachmittag die Frau Bürgermeister!«

		Die Bürgermeisterin machte eine abwehrende Geste. »Da Banzl hat
scho gsagt, daß di net extring gfreut?«

		»Naa, scho gar net«, beteuerte die Bürgermeisterin.

		»Waars da liaba, wenns wer anders macha taat?« frug die
Speckhuberin.

		»Magst as du macha, Speckhuberin?« sagte der Bürgermeister.

		»Wenn i da Bürgermoasterin an Gfalln toa ko, recht gern. Mei
Schwesta is do in der Stadt drinn, dö habn dös scho a paarmal
ghabt. Dö hat mir alls verzählt, was ma da macha muß. I taat mi
scho auskenna!«

		»Guat, Speckhuberin, nacha machst es du, du kannst fest
kommandiern, di scheuchan s'!« [bookmark: page122]122

		Das fette Gesicht der Speckhuberin strahlte vor Genugtuung.
»Bürgermoasta, da kannst di auf mi verlassen, i machs scho richti.
Da Banzl hat ma gsagt, daß d' Deigmeierin gern macha möcht, dö
moant, sie muaß überall vorn dro sei. Dösmal bleibt ihr aba der
Schnabl sauba. Jetzt kann ich ihrs zruckzahln, dös vom Roten Kreuz,
wo i allweil dö schwarstn Mannsbilda schleppn hab müassn, obwohl i
's Nebenzimmer allweil umasunst hab hergebn. Dera kumm i, dera
Gschaftlhuberin, zerscht muaß ma Wasser tragn, nacha muß ma
Verwundete spuin, da laß i sie nacha a stuckra zehnmal durchs
Kellerfenster ziagn, daß no länger wird, dös dürre Gstemm. I muaß
geh, sonst brennt ma dahoam alls o. Pfüa Gott, Bürgermoasterin, um
dreiviertel drei hol i di ab!«

		Draußn war sie. Die Bürgermeisterin hatte einigemale versucht
ein Wort einzuwerfen, es gelang ihr nicht. Gegen das kräftige Organ
der Speckhuberin kam sie nicht auf. Der Bürgermeister lachte aus
vollem Halse. Endlich sagte sie: »Du, was tean ma jetzt da, grad
war Deigmeierin da, und i hab zu dera gsagt, mir is recht, wenns
sie macht?«

		»So is recht«, lachte der Bürgermeister, »nacha habts glei zwoa.
Da werds lusti! I geh jetzt zu da Blaß naus!«

		Die Bürgermeisterin schlug die Hände überm Kopf zusammen. »Mein
Gott, mein Gott, was hab i ogfangt. Dös werd was wern!«

		Die Deigmeierin studierte mit Eifer die amtlichen
Bekanntmachungen, denn – das muß man der [bookmark: page123]123 Deigmeierin lassen – wenn
sie etwas machte, dann machte sie es gründlich. Es waren einige
schwere, bisher nie gehörte Worte dabei. Zum Beispiel:
schnellbrennende Kampfstoffbomben, Thermitbomben, Phosphorbomben
usw. Sogar der redegewandten Deigmeierin verursachten diese nie
gehörten Worte einige Schwierigkeiten und einigemale während des
Lernens sagte sie ganz laut: »Das hätt die Bürgermeisterin nie
rausgebracht.«

		Es klopfte, auf ihr »Herein« trat die Hilfslehrerin Gerber ein
mit einem Schulheft in der Hand. »Entschuldigen Sie bitte, Frau
Deigmeier, wenn ich Sie störe. Ich habe gehört, daß Sie heute
nachmittag die Luftschutzversammlung abhalten!«

		Geschmeichelt sagte sie: »Jawohl, Fräulein Lehrerin, das stimmt.
Alles muß ich machen, alles halsen sie mir auf.«

		»Das muß halt auch jemand machen, der das versteht. Wer sollte
das sonst bei uns machen, wenn es Sie nicht tun, Frau
Deigmeier!«

		So was hört man gern. Die Deigmeierin strahlte vor
Glückseligkeit. »Das ist es eben, weil wir hier in Hintertaching
niemand haben, drum bleibt alles an mir hängen!«

		»Frau Deigmeier, ich hätte eine Bitte. Ich habe ein kleines
Liedl über den Luftschutz gedichtet und komponiert, und wenn Sie es
für gut finden, könnte das Lied bei den Zusammenkünften gesungen
werden. Das hebt doch die Stimmung, nicht wahr?«

		Die Deigmeierin nickte wohlwollend. »Darf ich es Ihnen einmal
vorspielen und singen?« [bookmark: page124]124

		»Sehr gern, Fräulein!«

		Deigmeiers hatten ein altes, verstimmtes Tafelklavier, es
spielte niemand drauf, aber es sah vornehm aus. Die Lehrerin setzte
sich an den Kasten und sang ihr das Lied vor. Es lautete:

		Frauen, Mädchen, eilt herbei,

Eilt herbei, eilt herbei,

Wenn das Vaterland euch ruft.

		Lasset liegen, eins, zwei, drei,

Wäscherei, Flickerei,

Auch den Küchenduft.

Dreht euch in den Hüften,

Oben in den Lüften

Drohet die Gefahr.

Luftschutz, Luftschutz, tut uns alle not,

Luftschutz, Luftschutz, heißet das Gebot.

		Die Deigmeierin saß da, den Kopf in die Hand gestützt, mit
geschlossenen Augen, als ob sie eine Symphonie abhören müßte.

		»Das wär die erste Strophe, Frau Deigmeier, gefällt sie
Ihnen?«

		Die Deigmeierin nickte: »Sehr gut, Fräulein. Sie kommen auch
heute nachmittag?« Die Lehrerin nickte. »Gut, da werd ich Sie dann
ersuchen, daß Sie das Lied vorsingen, und dann werd ich es als
unser Luftschutzlied erklären!«

		Die Lehrerin war überglücklich, daß ihre erste Komposition
anerkannt wurde. Sie verabschiedete sich und [bookmark: page125]125 versprach, dafür zu
sorgen, daß in dem Schulzimmer, in dem die Versammlung stattfindet,
ein Harmonium steht.

		Schon um halb drei Uhr ging die Deigmeierin mit dem amtlichen
Verordnungsblatt, fein säuberlich in einem Aktendeckel, mit
deutlich sichtbarer Würde zum Schulhaus hinüber. Das Fräulein
Lehrerin führte sie in das Schulzimmer. Die Deigmeierin ging sofort
zum Katheder, nahm dort Platz und saß steif, ihrer Mission bewußt,
auf den Thron. Das Fräulein Lehrerin machte sich an dem kleinen
Harmonium zu schaffen. Da fiel der Deigmeierin noch was ein:
»Fräulein Lehrer, ich hab über Ihr Liedl nachgedacht. Die eine
Stelle – ›wenn das Vaterland euch ruft‹ – wäre es nicht besser,
wenn man die umändern würde, daß es dann heißt: ›Wenn euch die Frau
Luftwart ruft?‹ Ich meine, die Bäuerinnen täten das besser
verstehen, nicht? Weil sie doch in Wirklichkeit von mir gerufen
werden?«

		Das Fräulein war sofort damit einverstanden: »Natürlich, Frau
Deigmeier, so ist es verständlicher!« Sie korrigierte die Stelle
und sang es gleich vor: »Wenn euch die Frau Luftwart ruft!«
»Natürlich so ist es viel besser.«

		Kurz vorher war der Banzl eingetreten. Er hatte schon eine
schwere Zunge und stand nicht mehr ganz fest auf den Beinen, aber
der Geist war sehr rege bei ihm. Wenn er ein bißchen Alkohol im
Bauch hatte, war er überhaupt sehr redselig und humorvoll
aufgelegt.

		Der Banzl schob eine richtige Ladung Schmaizler in seine Nase
hinauf und meinte: »Sehr schön ist das [bookmark: page126]126 Lied, aber wie wär's, wenn
man a so singat ›wenn die Luftsirene ruft‹?« Seine Dichtung gefiel
ihm sehr gut, er nickte beistimmend. Die Deigmeierin fühlte sich in
ihrer Würde angegriffen. Ihre spitzige Nase wurde noch spitziger,
und in tadelndem Ton wies sie Banzl zurecht: »Kümmern Sie sich
nicht um Sachen, die Sie nichts angehen!«

		Der Banzl salutierte: »Jawohl, Frau Luftsirene – ah, Frau
Luftschutzwart!«

		»Ein dummer Mensch«, sagte sie leise zur Lehrerin, »und besoffen
ist er auch schon wieder. Bitte, Fräulein, weil wir jetzt noch
allein sind, spielen Sie mir das Liedl noch einmal vor.«

		Die Lehrerin fing noch einmal an, und die Deigmeierin versuchte
auch mitzusingen. Sie hatte aber gar kein Musikgehör und sang
furchtbar falsch mit. Da öffnete sich die Tür und zwei Bäuerinnen,
die Ruthoferin und die Bachmeierin, schauten herein. Der Banzl
winkte ihnen, sie sollen eintreten. »Mir habn gmoant, es is no
Schui, weil ma singa ghört habn!« Der Banzl belehrte sie, daß das
schon dazu gehört, und gab durch Zeichen zu verstehen, sie sollen
zuhören. Die Deigmeierin und die Lehrerin hatten den Eintritt der
beiden nicht bemerkt und sangen das Lied zu Ende. »Die Stelle:
›Wenn euch die Frau Luftwart ruft‹ ist die beste im ganzen Lied.
Das wird unser Luftschutzlied, das müssen alle lernen!«

		Da fing die Ruthoferin, eine energische Bäuerin, an: »Was, wegen
so einem Schmarrn holt ihr uns von der Arbat weg. Da hört si doch
alles auf. Kumm, Bachmeierin, gehn ma wieder!« Sie wandten sich
wieder [bookmark: page127]127 der Türe zu. Da sprang die Deigmeierin eilig
herbei: »Aber bleibts doch da. Das Liedl is ja Nebensache, gleich
geht die Versammlung an. Das Fräulein und ich haben nur mitsammen
das Liedl gemacht und haben uns gedacht, das wär ganz schön, wenn
ma das mitsammen lernen würden!«

		Die Ruthoferin schüttelte energisch ihren dicken Bauernschädel:
»Naa, mitm Lerna fang i nimma o, i hob mi in der Schui scho hart
gnua to!« Die Bachmeierin stimmte bei: »Da san ma schon z'alt
dazua!«

		Die Lehrerin hatte Angst um ihr Werk und meinte: »Die Frau
Luftschutzwart hat sich gedacht, daß wir das Liedl nachher, wenn
die Übung beendet ist, zu unserer Unterhaltung singen.« Freundlich
lächelnd fügte die Deigmeierin bei: »Die Männer singen ja auch beim
Veteranenverein oder bei der Feuerwehr!« »Ja«, lachte der Banzl,
»aber nur, wenn ma bsuffa san!« »Es ist sehr leicht zu lernen«,
bemerkte die Lehrerin, »soll ich es Ihnen noch einmal vorspielen?«
Die Bäuerinnen zeigten kein Interesse. Der Banzl sagte: »Schwar is
net. I habs oamal ghört, i ko's scho.« Schon fing er mit seiner
versoffenen Stimme zu plärren an und sang grundfalsch auf die
Melodie »Kukuk, Kukuk«, »Luftschutz, Luftschutz rufts aus dem
Wald!« Die Bäuerinnen lachten laut, die Deigmeierin und die
Lehrerin ärgerten sich über den blöden Banzl, der die ganze Sache
ins Lächerliche zog. Streng sagte die Deigmeierin: »Banzl, hören
Sie auf mit Ihrem Gegröhl, hier ist kein Wirtshaus. Gehn Sie
hinunter und schaun Sie, ob Frauen drunten stehn!« Der Banzl
brummte: »Jawohl, Frau Luftdruckwart!« und drückte sich hinaus.
[bookmark: page128]128

		»Was bist du, Deigmeierin, a Luftdruckwart?« »Nein, der Banzl
hat ja schon wieder einen Rausch. Die Bürgermeisterin, die kann
doch so was nicht machen, jetzt hat sie mich ersucht, ich soll das
übernehmen und als Luftschutzwart das leiten!«

		»Du?? – I hab glaubt, d'Wirtin soll das macha!«

		Die Deigmeierin wurde ganz grün im Gesicht. »Wieso die Wirtin?«
frug sie und ihre Stimme zitterte vor innerer Erregung. »Ja, wia
mir herganga san, is uns d'Wirtin begegnet und hat gsagt: ›Gehts
nur nauf, i kumm glei, i hol nur d' Bürgermeisterin ab!‹«

		Die Deigmeierin mußte sich am Katheder einhalten, sonst wäre sie
umgesunken. Fassungslos stammelte sie: »Das wäre denn doch – –
ich bin doch als Luftschutzwart eingesetzt, ich hab ja schon die
amtlichen Verordnungen dabei, die ich vorlesen muß!« »Ja, die Frau
Deigmeier hat sich schon sehr der Sache angenommen«, pflichtete die
Lehrerin bei. Bei den Bäuerinnen machte dies keinen Eindruck. »Dö
werd scho mehra Zeit habn wia mir. Mir könnan uns um so was net
kümmern, bei uns hoaßts arbatn von der Fruah bis auf d'Nacht.«

		Der Banzl kam mit einer Anzahl Bäuerinnen: »Da kommts rei, hier
findet die Massenkundgebung statt!« Es waren aber mitsammen nur
14 Personen. Die Bäuerinnen begrüßten sich gegenseitig. »Is
dös alls?« »I hab gmoant, mir kumman scho z'spät!« »Dö andern
pressierts aa net a so!« »Kaisrin und Schallerin habn zu mir gsagt,
i solls eahna vazähln, was da los is!« »Zu mir hat Dachsin gsagt:
›Sags eahna nur, bei mir geht da Dampfnudltoag net, da werd ma scho
Deigmeierin recht an hoalosn Germ gebn habn. Schimpfs nur recht
[bookmark: page129]129
zsamm, bals d' as siegst!‹« Alle lachten und schnatterten
durcheinander.

		Die Deigmeierin hatte mit dem Aktendeckel ihren Thron erklommen
und rief laut: »Ich mein, der Luftschutz ist wichtiger wie die
Dampfnudeln!« Der Banzl aber sagte ganz respektwidrig: »Mir is scho
a Dampfnudl liaba!« Lautes Gelächter der Bäuerinnen. Sofort setzten
sich die Schnattern wieder in Bewegung. »So ko bloß oane redn, dö
dahoam koane Ehhalten hat!« »Da bal 's Essn net rechtzeiti am Tisch
steht, wia dö 's Mäu aufreißn!« »Bal s' Hunger habn, derfst eahna
nix vom Luftschutz verzähln, da wolln s' was z'Essn!«

		Der Banzl stand mitten unter den Weibern drinn und statt Ruhe zu
stiften, gab er ihnen noch recht: »Jawohl, Essen und Trinken halt
Leib und Seel zsamm!«

		Das kann ja eine nette Versammlung werden. Die Lehrerin schaute
kopfschüttelnd zur Frau Deigmeier, die schon vor Aufregung
zitterte. Sie stieg von ihrem Thron herunter und versuchte es mit
Liebenswürdigkeit: »Meine lieben Bäuerinnen, ich weiß eure
häuslichen Sorgen zu schätzen, aber noch wichtiger ist das Leben
eurer Angehörigen, eurer Kinder!« Die Worte machten schon etwas
Eindruck auf die Bäuerinnen, es wurde ruhig. Die Deigmeierin nützte
das aus. »Bitte, setzt euch in die Bänke, wir fangen gleich an!«
Die Bäuerinnen setzten sich in die kleinen Schulbänke. Das ging
natürlich nicht ohne Reden ab. »So is recht, jetzt hab i scho zwoa
Bubn beim Militär und i muaß no in d' Schui geh!« »Fangts amol o,
wo ma dahoam so vui Arbat hat!« »Bei mir is gnetta a so!« [bookmark: page130]130

		»Geduld, meine Bäuerinnen, wo doch die Sache so wichtig
ist!«

		»Geh, wer soll denn bei uns an Luftangriff macha?«

		Da griff der Banzl ein, er wollte auch sein Wissen zeigen. »Naa,
naa, dö Gschicht is gar net so einfach, wia ihr da moants, weil
Hintertaching stratafärisch äußerst bedroht ist. Schauts amal die
Landkarte an!« Er ging zu der an der Wand hängenden Karte von
Europa und erklärte: »Das is Deutschland und Hintertaching liegt
da, in dera Mulde herin. Schauts her, mir san ja von allen Seiten
eingsehn!« Er deutete nach Rußland. »Da, mir grenzen ja direkt an
Amerika!«

		Da rief die Lehrerin: »Aber, Banzl, was reden Sie denn für einen
Unsinn, das ist ja doch Rußland!« Er schaute noch einmal flüchtig
auf die Karte und brummte dann: »Ja, das is halt a alte Kartn!«

		Schon war die Disziplin wieder weg. Die Bäuerinnen lachten und
redeten wieder durcheinander. Da stand die Deigmeierin auf: »Einen
Augenblick Ruhe, bitte. Die Frau Bürgermeister wird gleich kommen,
dann fangen wir sofort an. Unser Fräulein Lehrerin hat mit mir ein
sehr nettes Luftschutzlied gemacht. Ach, Fräulein, sind Sie so
liebenswürdig und spielen Sie es uns einmal vor!«

		Geschäftig eilte die Lehrerin an das Harmonium und spielte das
Lied. Die Deigmeierin, obwohl sie weder eine Stimme noch ein
Musikgehör hatte, sang mit. Es tat fürchterlich, schließlich setzte
der Banzl mit seinem Schusterbaß auch noch ein und es wurde eine
richtige Viecherei. Die Lehrerin hätte am liebsten geweint, daß ihr
schönes Lied so verhonackelt wurde. Der Banzl rief zum Gaudium der
Bäuerinnen: »Das müßt ihr lerna, [bookmark: page131]131 und wenn Fliega kemman,
dann sing ma's, na kehrns glei um!«

		Die Deigmeierin sah mit ohnmächtiger Wut, wie die ganze Zucht
wieder zum Teifl ging. Sie hätte den Banzl vergiften können. Aber
es kam noch ärger. Die, die sie vom Thron stürzte, betrat eben mit
der Bürgermeisterin das Schulhaus. Die Speckhuberin hatte die
Bürgermeisterin abgeholt. Die Bürgermeisterin wollte schon gar net
mit, hatte alle möglichen Ausreden, aber die Wirtin gab nicht nach.
Auf dem Weg gestand ihr die Bürgermeisterin, daß sie vorher schon
die Deigmeierin ersucht hatte, den Wisch vorzulesen. Doch das
berührte die standhafte Wirtin nicht im geringsten. »Mich hat der
Bürgermoasta als Luftschutzwart eingesetzt, mit dera Deigmeirin,
dera Gschaftlhuberin, wer i scho firti!«

		In dem Gesicht der Wirtin las man Unbeugsamkeit, als sie die
Stiege hinaufging, sie ächzte tief, die Stiege, unter den
zweieinhalb Zentnern. Energisch stieß die Speckhuberin die Tür auf
und stand mit der Bürgermeisterin im Schulzimmer. Einen Augenblick
lang begegneten sich die Blicke der beiden Rivalinnen, wie zwei zum
Kampf bereite Spinnen. Die Wirtin unbeweglich in ihrem
Machtbewußtsein, voll unerschütterlicher Siegeszuversicht. Die
Deigmeierin mit giftig grünen Augen und zitternden Nasenflügeln.
Dann verzerrte die Deigmeierin ihr spitziges Gesicht zu einem
süßsaueren Lächeln, ging von ihrem Thron – was ein großer Fehler
war – herunter, der Bürgermeisterin entgegen. »Grüß Gott, Frau
Bürgermeister, wir warten schon alle auf Sie!« Die zweieinhalb
Zentner schwere Masse der Speckhuberin übersah sie
merkwürdigerweise. »Ich hab schon einen Stuhl für Sie [bookmark: page132]132 hinaufstellen
lassen, kommen S' nur mit, Frau Bürgermeister!« Mit einer
graziösen, einladenden Handbewegung forderte sie die
Bürgermeisterin auf, oben Platz zu nehmen. Die Bürgermeisterin
zögerte, sie war voller Hemmungen und hätte am liebsten in der
hintersten Bank Platz genommen. Da erwachte die von der Deigmeierin
übersehene Masse, sie schob die Bürgermeisterin vor sich her, und
die kräftige, ans Befehlen gewöhnte Stimme der Speckhuberin
ertönte: »Hock ma uns glei nauf und fang ma o!« Bis sich die
Deigmeierin umschaute, saß die Bürgermeisterin und Speckhuberin
oben am Katheder. Die Deigmeierin wurde gelbgrün. Sie versuchte es
noch mit Höflichkeit, verzog ihre Visage mit Anstrengung zu einem
Lächeln, was zwar kläglich mißlang, und sagte leise: »Frau
Speckhuber, das ist mein Stuhl!« Die Speckhuberin hörte nicht; sie
saß da, als ob sie ewige Zeiten hier sitzen bleiben würde. Die
Deigmeierin wiederholte nochmal etwas eindringlicher: »Der Stuhl
ist für mich!«

		Die Speckhuberin würdigte sie keines Blickes. Die Antwort war
aber sehr bestimmt, sie lautete: »Auf dem Stuhl sitz i! Sitz
di zu dö andern nunter.« Die Bäuerinnen stießen sich gegenseitig an
und freuten sich der kommenden Dinge.

		Der Deigmeierin blieb ob dieser unverschämten Zumutung der Mund
einige Augenblicke sperrangelweit offen stehn, dann faßte sie sich
und wandte sich hilfesuchend an die Bürgermeisterin: »Frau
Bürgermeisterin, Sie haben mich doch als Luftschutzwart
bestimmt?!«

		Die sehr verlegen dreinschauende Bürgermeisterin wurde durch die
Wirtin einer Antwort enthoben: »Zu [bookmark: page133]133 mir hat da Bürgermoasta
selba gsagt, i solls macha! I bin ja net wia du, daß i mi übrall
hi'raaf!« Die Deigmeierin ist inzwischen ganz gruserlgelb geworden,
vielleicht ist ihr die Gall ausgetreten. Mit scharfer, spitziger
Stimme zischte sie: »Frau Speckhuber, ich sag ›Sie‹ zu
Ihnen!!!«

		»Und i sag ›du‹ zu dir«, antwortete ruhig die Wirtin. Die
Bäuerinnen lachten und freuten sich. Jetzt wurde die Gschicht
interessant, und keine sprach mehr davon, daß sie daheim so viel
Arbeit habe. Dieses Schauspiel der beiden Rivalinnen war ihnen
schon so viel wert, daß daheim a bisserl Arbeit liegen blieb.

		Die Deigmeierin gab die Stellung noch nicht auf. In herrischem
Ton sagte sie zum Banzl: »Bringen Sie noch einen Stuhl!« Der Banzl
steigerte noch die Lustigkeit. Boshaft pflanzte er sich vor der
Speckhuberin auf und frug: »Frau oberste Luftschutzkommandeurin,
brauchen Sie einen Stuhl?« »Naa, i hab mein Stuhl«, erwiderte die
Wirtin und grinste schadenfroh. »Darüber hat die Frau Bürgermeister
zu bestimmen«, rief giftig die Deigmeierin. Der Banzl war schon
aufgezogen, man sah es ihm an, welche Lust es ihm bereitete, die
Deigmeierin zu ärgern. Nun frug er die Bürgermeisterin: »Frau
Bürgermeister, wie stehts bei Ihna mitm Stuhl?« Die Bäuerinnen
quitschen vor Vergnügen. »A solchane Gaudi, jetzt bin i froh, daß i
herganga bin!« »Da Banzl is a Viech!« »Da gibts heut no a
Luftschutzerei!« »Bäckin, d' Wirtin wenn schutzn ofangt, na kummst
nimma am Bodn!« Aus der Luftschutzversammlung schien eine große
Volksbelustigung zu werden. Die Lehrerin war entsetzt über das
Gebahren der Bäuerinnen. [bookmark: page134]134 sie winkte immer und
machte Bscht, aber niemand paßte auf. Die Lehrerin gab der Frau
Deigmeier ihren Harmoniumhocker und setzte sich zu den
Bäuerinnen.

		Nun saßen glücklich alle drei, die Bürgermeisterin, die Wirtin
und die Bäckerin bei dem kleinen Katheder drobn. Der Banzl setzte
sich in eine Ecke. »I geh aus dem Gasbereich«, flüsterte er den
Bäuerinnen zu. Es war wirklich ein komisches Bild, die drei da
oben. Die Bürgermeisterin wußte nicht, wo sie vor Verlegenheit
hinschauen sollte. Die Deigmeierin spielte in allen Farben, ihre
kleinen giftigen Augen über der spitzigen Nase schossen glühende
Blitze. Die wuchtige Masse der Speckhuberin saß in ihrer ruhigen,
siegsichern Erhabenheit da. Ihr fettes Gesicht drückte
Entschlossenheit und Zuversicht aus.

		Auch die Deigmeierin war voll ungebrochenen Kampfeswillens, sie
rief: »Frau Bürgermeister, eröffnen Sie die Versammlung!« »Was soll
i toa?« frug die Bürgermeisterin unglücklich. Die Deigmeierin
zischelte ihr zu: »Du sagst, ich eröffne die Versammlung und
erteile der Frau Deigmeier das Wort!« Die Bürgermeisterin zögerte
noch, da ertönte die kräftige Altstimme der Wirtin: »Du brauchst
bloß sagn ›die Versammlung ist eröffnet‹, dös ander sag nacha
i!«

		Die Bürgermeisterin erhob sich, vor Aufregung blaß – aber sie
brachte keinen Ton heraus. Da schrie die Ruthoferin: »Drucks außa!«
Alles lachte und brüllte, die Bürgermeisterin fiel wieder zurück
auf ihren Stuhl und schämte sich. Aber schon wisperte ihr die
Deigmeierin wieder ins Ohr: »Sag nur ›die Versammlung ist
eröffnet!‹ Dann verles ich die amtlichen [bookmark: page135]135 Verordnungen!« Sie zerrte
die Bürgermeisterin vom Stuhl hoch, schob nach und sagte weiter
nichts als: »Ich eröffne die Versammlung und erteile der Frau
Deigmeier das Wort. Ich eröffne die Versammlung und erteile der
Frau Deigmeier das Wort!« Die unglückliche Bürgermeisterin stand
zwischen den beiden Rivalinnen, es wurde einen Augenblick ruhig und
endlich stotterte sie: »I, i – – besammle die Veröffnung!«
Wieder lautes, schallendes Gelächter. Die Bürgermeisterin sank
zurück auf ihren Stuhl und bedeckte mit beiden Händen ihr Gesicht.
Die Deigmeierin schnellte empor und begann: »Ich bin von der Frau
Bürgermeister beauftragt, Ihnen die Verordnungen des
Luftschutzamtes bekanntzugeben – – –«

		Bei der Speckhuberin hatte es etwas länger gedauert, bis sie die
zweieinhalb Zentner Lebendgewicht in die Höhe gebracht, aber jetzt
stand sie, und ihre gewaltige Stimme deckte die keifende der
Bäckerin zu. »I bin vom Bürgermoasta als Luftschutzwart für unsa
Gemeinde aufgstellt. Dö Gschicht is a so – –.« Die
Speckhuberin holte Atem, diese Pause benützte die Deigmeierin:
»Frau Speckhuber, wollen Sie gefälligst ruhig sein. Ich bin
beauftragt, die amtlichen Verordnungen bekannt zu geben!« Die
Wirtin hob drohend ihren Arm, schwenkte ihre rechte Hand
bedeutungsvoll und schrie: »Bäckerin, du wartst gefälligst, bis i
dir als Luftschutzwart erlaub, überhaupts an Schnaufer zmacha!«

		Das war offene Kriegserklärung. Die Weiber rutschten voll
Sensationslust auf den kleinen Schulbänken hin und her und feuerten
durch laute Zurufe die beiden Rivalinnen an. [bookmark: page136]136

		»Wirtin, laß da nix gfalln!«

		»Bäckerin, net nachgebn!«

		Das ließ sich die Bäckerin nicht zweimal sagen. »So eine
Unverschämtheit, ich bin von der Frau Bürgermeister ersucht worden,
die Sache zu übernehmen und – – –«

		Das schwere Geschütz der Wirtin deckte das leichte
Maschinengewehr der Bäckin: »Di braucht ma no ersucha. Hingraaft
hast di, du Gschaftlhuberin. Aba dösmal bleibt dir der Schnabl
sauba, weil da Bürgermoasta selba nach mir gschickt hat!«

		»Ah, ah, ah, ah, so eine Luag«, schmetterte die schrille Stimme
der Deigmeierin. Da wurde die Wirtin wütend: »Dir gib i glei a Luag
und papp da oane nei, daß dei Leadschn nicht mehr aufbringst!«

		Sie machte schon eine drohende Schwenkung zur Bäckin hin. Die
arme Bürgermeisterin, die sozusagen zwischen den beiden Feuern war,
wollte vermitteln: »Geh hörts auf, seids doch gscheit!«

		Aber das Volk unten tobte und wollte ein Opfer haben und hetzte.
Der Schiller hat schon recht, wenn er sagt: »Da werden Weiber zu
Hyänen!« Rufe wie: »Schmier ihr oane! Nur net auslassn! Nix gfalln
lassn!« schwirrten durcheinander.

		Die Deigmeierin wandte sich an die Bürgermeisterin: »Bitte, sag
laut und deutli, daß du mich ersucht hast, die amtlichen
Bekanntmachungen vorzulesen!!!« »Dös Gfraß brauch i net, i woaß
scho selba, was ma toa muaß«, behauptete die Wirtin.

		Die Deigmeierin schnellte wie eine Giftschlange empor. Jetzt
hatte sie eine Waffe gegen sie. »Habt ihrs ghört«, [bookmark: page137]137 rief sie zu
den Bäuerinnen, »habts ös ghört – Gfraß sagt die zu den amtlichen
Bekanntmachungen!« Unheildrohend schwenkte sie ihren dürren
Zeigefinger gegen die Wirtin: »Di bring i da hin, wost hinghörst!«
Sie öffnete den Aktendeckel und schrie so laut sie konnte: »Die
amtlichen Bekanntmachungen lauten: Bei einem kommenden Luftangriff
werden folgende Kampfstoffbomben in Anwendung kommen. Erstens die
schnellbrennenden Kampfstoffbomben, zweitens die
Thermitbomben – –«

		»Halt dei Mäu, sag i«, schrie die Wirtin. Die mutige Bäckerin
ließ sich nicht einschüchtern. Sie klammerte sich an die amtlichen
Verordnungen, die sie, Gott sei Dank, in der Hand hatte und fuhr
fort: »Die [bookmark: page138]138 schnellbrennenden Kampfstoffe erfordern ein
schnelles Zugreifen – – –«

		»I wer jetzt aa glei zuagreifa«, schrie die Wirtin, »und dei
schnellfeuernde Waffi stopfa!«

		Die Weiber unten kreischten vor Vergnügen und hetzten durch
weitere Zurufe. Mit vor Aufregung sich überschlagender Stimme
schrie die Bäckin: »In jedem Haus müssen
Feuerpatschen – –«

		Feuerpatschen war ihr letztes Wort. Die Wirtin ergriff die
Offensive mit schweren Kampfmitteln. Ihr mächtiger Arm griff
hinüber und wollte der Bäckin den Aktendeckel entreißen. Die
Bäckerin ließ aber nicht los und biß die Wirtin in die Hand. »Au«,
schrie die Wirtin, ließ los und packte sie mit der anderen Hand am
Schopf und zog sie über den Katheder rüber zur besseren
Verarbeitung.

		Die herzlosen Weiber unten bogen sich vor Lachen, und der
Bäckerin wäre es sicher sehr schlecht gegangen, wenn nicht in
diesem Augenblick der Bürgermeister eingetreten wäre. Der schaute
verwundert auf die Balgerei und frug: »Ja sapprament, was is denn
da los?«

		Da trat der Banzl vor und meldete: »Luftschutzversammlung in
Hintertaching!«

		»So, das is a schöne Luftschutzversammlung, ihr
Malefizweibsbuidabagasch übarananda. Schauts augenblicklich, daß
weiterkummts! Marsch außi! Bei der nächsten Versammlung müaßn zwoa
Schandarm da sei!«

		So endete die erste Luftschutzversammlung in Hintertaching. Die
Weiber waren recht zufrieden und erzählten voll Genugtuung: »Schö
wars!« Die anderen Weiber, die nicht hingegangen, bedauerten es
sehr, nicht dabei gewesen zu sein. [bookmark: page141]141

	
		
		Vom Kommiß

		Im Lazarett

		Beim alten Militär hat man bekanntlich nur reden dürfen, wenn
man gefragt worden ist. Da man aber fast nie gefragt worden ist,
hat man die meiste Zeit das Maul halten müssen. Diese für die
Disziplin gewiß sehr vorteilhafte Einrichtung hat zu folgendem
Mißverständnis geführt.

		Ein Spielmann hat sich beim Turnen den Arm gebrochen und kommt
ins Lazarett. Bei dem jungen, gesunden Mann heilte das schnell, und
er sollte aus dem Lazarett als geheilt entlassen, muß aber noch dem
Herrn Oberstabsarzt vorgestellt werden. Dieser untersucht den Arm,
probiert, ob die Gelenke funktionieren, nickt befriedigt und frägt
den Spielmann:

		»Können Sie jetzt wieder trommeln?«

		»Entschuldigen S', Herr Oberstabsarzt, i – –«

		Er wird vom Oberstabsarzt ungeduldig unterbrochen: »Ich habe Sie
gefragt, ob Sie trommeln können? Ja oder nein?« Die
oberstabsärztlichen Brillengläser funkeln drohend.

		Der Spielmann schweigt einen Augenblick, dann preßt er heraus:
»Nein, Herr Oberstabsarzt!«

		»Gut, der Mann bleibt noch acht Tage im Lazarett!«

		Nach acht Tagen wird er wieder vorgestellt. Die Untersuchung wie
das erstemal, wieder die kurze militärische Frage: »Können Sie
jetzt trommeln?« [bookmark: page142]142

		Noch einmal versucht es der Spielmann: »Entschuldigen S',
Herr –«

		Da brüllt ihn der Gewaltige an: »Ob Sie trommeln können, ja oder
nein?«

		»Nein, Herr Oberstabsarzt!«

		»Bleibt nochmal acht Tage hier!«

		Wieder sind acht Tage mit schmaler Lazarettkost vergangen und
der Spielmann wird zum drittenmal vorgestellt.

		»Können Sie jetzt trommeln?«

		Ohne Zögern antwortet der Spielmann: »Nein, Herr
Oberstabsarzt!«

		»So, so, Sie können immer noch nicht trommeln, Sie wollen sich
jedenfalls vom Dienst drücken, Sie faules Aas, ha? Warum können Sie
nicht trommeln?«

		»Herr Oberstabsarzt, ich bin Hornist!«

		 

		Der strenge Herr Feldwebel

		Die Rekruten dürfen zum erstenmal in Urlaub fahren. Die
Belehrung über das Verhalten im Urlaub beschließt der Herr
Feldwebel mit folgenden Worten:

		»Daß sich ja keiner untersteht und bringt mir ein Geschenk mit!«
Etwas ruhiger setzt er hinzu: »Wenn aber gerade eure Leute ein
schönes Geräuchertes oder ein Hähnchen, eine Gans übrig haben,
könnt ihr das mitbringen. Das kauf ich euch ab – geschenkt will ich
nichts! Verstanden!« [bookmark: page143]143

		Die Zeit ist vorbei und ein Urlauber meldet sich vom Urlaub
zurück. Der Feldwebel nickt, nachdem der Mann noch stehn bleibt,
fragt er: »Was is denn?«

		»Entschuldigen S', Herr Feldwebel, mei Mutter hätt ma a schöne
Gans mitgebn fürn Herrn Feldwebel!«

		»Du Malefiz-Heiduck, du elender, hab ich nicht gesagt, ich darf
keine Geschenke annehmen??«

		»Herr Feldwebel soll mir die Gans abkaufen!«

		»Ach so! Zeig einmal her! Die Gans ist schön, was soll sie denn
kosten?«

		»Zwanzig Pfennig, Herr Feldwebel!«

		»So. Mhm. Da hast eine Mark – bring mir noch vier solche!«

		 

		Der Leutnant und sein Bursche

		Am Neujahrsmorgen kommt der Bursche und bringt dem Herrn
Leutnant das Frühstück und sagt:

		»Prost Neujahr, Herr Leutnant!«

		Leutnant: »Danke, Johann, ich wünsche dir alles Gute!«

		Johann: »Danke, Herr Leutnant. Gleichfalls, Herr Leutnant!«

		Leutnant: »Bleib weiter so ein ehrlicher, anständiger Kerl!«

		Johann: »Danke, Herr Leutnant, gleichfalls, Herr Leutnant!«
[bookmark: page144]144

		 

		Bei der Putz- und Flickstunde

		Während der Putz und Flickstunde gab es auch immer noch
Unterricht durch den Korporalschaftsführer. Der Herr Unteroffizier
hat gerade von der Kameradschaft gesprochen, wie einer dem anderen
beistehen muß. Er wollte sich überzeugen, ob die Lehre auf guten
Boden gefallen ist und frägt:

		»Meier, Sie gehen am Sonntag heim in die Kaserne, da sehen Sie,
wie zwei Zivilisten über mich herfallen und mich zu Boden schlagen.
Was tun Sie da?«

		Rekrut Meier: »Ich gehe mit Handaufnahme vorbei!«

		*

		Ein andermal wurde der Beschwerdeweg erläutert. An dem Tag, an
dem einem, nach eigener Meinung, Unrecht zugefügt wurde, durfte man
sich nicht beschweren. Zuerst mußte man sich darüber beruhigen,
einmal schlafen. Erst am nächsten Tag durfte man sich auf dem
Dienstweg beschweren. Länger als drei Tage durfte man aber auch
nicht warten, sonst machte man sich selber strafbar. Der
Beschwerdeweg war mit allerhand Angeln gespickt, deshalb wurde er
wenig begangen.

		Der Unteroffizier frug den Rekruten Huber: »Wenn ich zu Ihnen
sage: Sie Ochse, werden Sie sich da beschweren?«

		Rekrut Huber: »Nein, Herr Unteroffizier!«

		Unteroffizier: »So? Warum nicht?«

		Rekrut Huber: »Aus Kameradschaft!« [bookmark: page145]145

		 

		Mehr Einheitlichkeit

		Es war noch einige Jahre vor dem Krieg, da fand bei einem
preußischen Regiment Unterrichtsbesichtigung der
Kapitulanten[bookmark: text1]F1 statt. Es beginnt beim ersten Bataillon. Der
Unterrichtsoffizier erstattet dem Herrn Oberst Meldung.

		»Herr Oberleutnant von Schekwitz, ich möchte einmal etwas hören
über allgemeine Bildung. Anfangen!«

		Der Oberleutnant salutiert, wendet sich an seine Kapitulanten
und ruft: »Unteroffizier Schultze, was wissen Sie von der Sonne und
der Erde?«

		Unteroffizier Schultze springt auf, haut die Hacken zusammen und
brüllt. »Die Erde dreht sich um die Sonne, Herr Oberleutnant!«

		Dem Herrn Oberst gefällt die schneidige Antwort, er nickt
beifällig. Es werden noch einige Fragen gestellt und ebenso
schneidig beantwortet. Dann begibt sich der Herr Oberst zum II. und
zum III. Bataillon. Beim III. Bataillon will der Oberst
wieder etwas über allgemeine Bildung wissen. Leutnant von Kardorff
stellt dieselbe Frage:

		»Sergeant Wilke, was wissen Sie von der Sonne und der Erde?«

		Sergeant Wilke brüllt: »Die Sonne dreht sich um die Erde, Herr
Leutnant!«

		Bei der Besprechung nahm der Herr Oberst das Wort: »Meine
Herren, ich habe mich überzeugt, die [bookmark: page146]146 Leute haben was gelernt.
Es ist notwendig, daß die Unteroffiziere, die doch die Stützen der
Armee sind, auch etwas allgemeine Bildung eingeimpft bekommen. Eine
Kleinigkeit ist mir aber aufgefallen. Bei Ihnen, Herr Oberleutnant
von Schekwitz, dreht sich die Erde um die Sonne, und bei Ihnen,
Herr Leutnant von Kardorff, dreht sich die Sonne um die Erde. –
Meine Herren, im Grunde genommen ist es für die preußische Armee
vollkommen piepe, ob sich die Erde um die Sonne oder die Sonne um
die Erde dreht – aber im Regiment – mehr Einheitlichkeit!«

		 

		Eine klare Antwort

		Der Infanterist Tretter war schon wieder wegen
Urlaubsüberschreitung gemeldet worden. Der Feldwebel ließ ihn holen
und schnauzte ihn an: »Schweinekerl verdammter, mit Ihnen hat man
nur immer Scherereien. Was soll ich denn mit Ihnen anfangen? Schaun
Sie einmal Ihren Strafbogen an, da die ganze Seite ist schon voll?
Was soll ich machen???«

		»Umblatteln, Herr Feldwebel!«

		 

		Entweder – oder!

		Nach einem sehr angestrengten Marsch meldet sich ein Soldat beim
Hauptmann krank wegen wundgelaufener Füße. »Was«, schreit ihn
dieser an, »wegen ein paar Blasen wollen Sie sich krank melden, das
wär mir das Wahre, und Sie wollen ein Soldat sein? Ein richtiger
Soldat ist entweder gesund, dann tut er seinen Dienst, oder er ist
tot, dann wird er mit militärischen Ehren begraben!«

		 

		Eine zarte Andeutung

		Infanterist Huber muß strafexerzieren. Sergeant Grimmig erteilt
ihm bei Beginn folgende wohlgemeinte Warnung: »Kerl, das eine sag
ich dir, wenn ich »Stillgestannden« kommandiert hab und du rührst
dich noch, schlag ich dir eine in dein Bahnhof nein, daß dir
sämtliche Gesichtszüge entgleisen!« [bookmark: page148]148

		 

		Eine gründliche Instruktion

		Während des Weltkriegs ging ein Hauptmann durch die Kaserne und
hörte im ersten Stock, in dem die Mannschaftszimmer lagen, einen
furchtbaren Spektakel. Ab und zu schrie einer: »Löwen« und darauf
jedesmal ein furchtbares Gepolter. Der Hauptmann will den Unfug
abstellen, geht hinauf, schleicht sich vorsichtig an die Tür, reißt
die Tür auf – da steht nur ein einziger Unteroffizier. »Ja«, sagt
der Hauptmann verwundert, »Sie allein können doch unmöglich einen
solchen Spektakel vollführen. Was war denn da los?« – »Herr
Hauptmann, wir haben was geübt!« – »Geübt??? Machen Sie mir die
Übung einmal vor!« – »Zu Befehl, Herr Hauptmann!« – Der
Unteroffizier stellt sich in die Mitte des Zimmers und ruft im
Kommandoton: »Löwen!« – Da stürzen sechs feldmarschmäßig
ausgerüstete Soldaten, die in den Schränken verborgen waren,
heraus, kriechen unter den Betten, die in der Mitte des Zimmers
stehen, durch und verschwinden in den Schränken an der
entgegengesetzten Wand. – Der Hauptmann schaut kopfschüttelnd zu
und fragt: »Was soll denn dieser Blödsinn bedeuten?« –
»Entschuldigen S', Herr Hauptmann, die sechs Mann kommen morgen ins
Feld. Sie müssen allein fahren, ohne Transportführer. In der
Station »Löwen« vor Brüssel, da müssen sie umsteigen, durch die
Bahnunterführung durch und in den anderen Zug einsteigen. Das
Umsteigen haben wir geübt, damit es klappt!« [bookmark: page151]151

			[bookmark: foot1]Vor 1914 in der deutschen Armee
derjenige Soldat, der sich freiwillig zu einer längeren als der
vorgeschriebenen Dienstzeit durch einen Vertrag (Kapitulation)
verpflichtete.


	
		
		Bei uns in München

		[image: ]

		So lang der alte Peter, der Petersturm noch
steht,

So lang die grüne Isar durch d'Münchner Stadt noch geht,

So lang da drunt' am Platzl noch steht das Hofbräuhaus,

So lang stirbt die Gemütlichkeit beim Münchner niemals aus,

So lang stirbt die Gemütlichkeit beim Münchner niemals aus.

		Wie Sie aus dem schönen Lied ersehen, ist bei uns in München die
Gemütlichkeit daheim. In was die Gemütlichkeit besteht, das läßt
sich mit Worten schlecht ausdrücken. Sie ist eben da! Wenn man viel
über die Gemütlichkeit spricht – dann wird es schon ungemütlich.
Unser Wahrzeichen, die Frauentürme unterscheiden sich schon von den
Türmen anderer Städte. Die haben nichts Scharfes, Spitziges an
sich, nein, sie sind oben so schön gemütlich abgerundet. Der
richtige Münchner gleicht seinen Türmen, auch er hat nichts
Scharfes, nichts Spitziges an sich. Er ist überall schön gemütlich
abgerundet, vorn, hinten, oben. Dann unsere liebliche Sprache, so
rund, so melodiös. Da klingt alles so nett, so verbindlich. Wenn
der Münchner das bekannte Zitat aus »Götz von Berlichingen«
gebraucht, so klingt das gar nicht verletzend, eher wie eine
Schmeichelei.

		Dem Fremden begegnet auf Schritt und Tritt die Münchner
Gemütlichkeit. Wenn er einen Einheimischen um Auskunft frägt,
sogleich wird ihm dieser in liebenswürdigster Form Auskunft geben.
Frägt zum Beispiel [bookmark: page152]152 der Fremde: »Bitte, wo gibt es hier einen guten
Tropfen Bier?« Da leuchten die Augen des guten Münchners auf und
freundlich antwortet er: »Gehn S' nur glei mit mir, i mach a so
grad Brotzeit!« Wenn aber der Fremde um so ausgefallene Sachen
frägt wie »Gemäldegalerien«, »Museum« – dann kann es schon
passieren, daß ihm der Einheimische wortlos den Rücken wendet.
Nicht aus Unhöflichkeit – sondern weil er es selbst nicht weiß.

		Wohl gibt es auch Fremde, die eine aufreizende Art des Fragens
haben. Steht da kürzlich einer mit dem Stadtplan von München in der
Neuhauserstraße, findet sich anscheinend nicht zurecht und fragt
einen Münchner: »Hörn Se mal, wenn ick hier so langjehe, liecht
dann hier vorne der Marienplatz?« »Ja«, brummt der Münchner, »der
liegt aber aa vorn, wennst du net lang gehst, Hanswurscht
eingebildeter!«

		In einer Gaststätte, während der Fremdenzeit ist riesiger
Betrieb. Die Kellnerinnen kommen kaum mehr durch, immer wieder hört
man den Warnungsruf: »Aufgschaut! Soooß!« Alles ist hungrig und
will rasch zu seinem Sach kommen. Die Kellnerin stellt einem
ungeduldig winkenden Gast einen Teller Suppe hin. Dieser begehrt
sofort auf: »Nu, was fällt Ihnen denn ein? Ich hab doch schon Suppe
gehabt! Ich gann doch nich egal Suppe essen, ich will doch ooch een
Fleischgang! Das is doch eene unerhörte Schlamperei hier in
München, zweemal Suppe stellen Sie mir her!« Drauf die Kellnerin:
»Jetzt regn S' Eahna nur net wegn der Suppn auf, bei uns geht alls
drunter und drüber; aber Sie können noch zfriedn sein – da hint
sitzt a Herr, [bookmark: page153]153 der hat schon dreimal hintereinander an
Meerrettich; Sie, der zahnt!«

		Unter sich erst sind die Münchner von einer rührenden
Gemütlichkeit. Zwei Maurer, die ein bißchen zuviel Bier erwischt,
kommen in Streit. Es kommt so weit, daß einer dem andern den
Maßkrug auf den Schädl haut. Er trifft ihn so unglücklich, daß
dieser ein Auge verliert. Zum Glück haben wir hier gute Kliniken,
die haben ihn wieder zusammengeflickt, haben ihm ein schönes
Glasaug eingesetzt; ein hellblaues, arisches, der brave Mann war
gar nicht so unglücklich. Er bekam eine kleine Rente, brauchte
nicht mehr so viel arbeiten und, was die Hauptsache war, das Bier
schmeckte ihm genau so gut wie früher. Eines Abends kommt er in die
Wirtschaft, in welcher damals die Sache passiert, und sein
Arbeitskamerad, der ihm den Maßkrug hinaufhaute, saß auch drinn.
Sein ehemaliger Gegner entschuldigte sich: »Grüaß di Gott, Xaverl.
Herrschaft, das is damals saudumm nausgangen. Wer hätt denn so was
denkt? Bsuffa war ma halt alle zwoa, sonst waar dös [bookmark: page154]154 net passiert.
Geh, Xaverl, sitz di zu mir her, i zahl a paar Maß Bier; san ma
wieder die alten Spezi wie früher?« »Meintwegn« sagt der Einäugige,
»aber das sag i dir, wennst ma dös Aug aa no raushaust, nacha schau
i di nimma o!«

		Das ist doch wirklich gemütlich!

		Noch so ein nettes Geschichterl. Am Marienplatz beim
Fischbrunnen steht ein biederer Münchner Bürger, schaut auf das
gegenüberliegende Hausdach hinauf und winkt immer mit der Hand. Im
Nu stehen rechts und links von ihm Leute, die voll Neugierde
erspähen wollen, was da vorgeht. Der gute Mann spricht kein Wort,
er winkt nur immer. Im Zeitraum von fünf Minuten steht der halbe
Marienplatz schwarz voll Menschen, alles blickt voll Interesse auf
das Hausdach hinauf. Die Autos bleiben stecken, die Trambahnen
kommen nicht mehr durch. Der Verkehrsschutzmann ärgert sich, er hat
nichts mehr zu tun, geht auf den Münchner zu und fährt ihn an:
»Machen Sie, daß Sie weiter kommen, das ist Verkehrsstörung, was
habn S' denn da für eine Winkerei?« »Schaun S' amal selber nauf,
Herr Wachtmeister, sehn S' dös Spatzerl da drobn auf der Dachrinne?
Sehn S', wenn der dumme Kerl bloß a bisserl weiter links nüber
ruckn taat, dann sitzat er in der Sonn!«

		Wenn man aber den Münchner dumm anredet, kann er trotz seiner
Gemütlichkeit auch hinausgeben. Ein alter Münchner, mit einer
auffallend großen Nase, über und über mit Warzen bedeckt, auf der
Seite kamen schon junge Nasen heraus – scheinbar hatte er eine sehr
feuchte Wohnung – saß gemütlich bei seinem Bier und war mit
[bookmark: page155]155
seinem Schicksal und seiner Nase zufrieden. Am Nebentisch saßen
einige junge Herren, die machten sich über seine Nase lustig. Der
frechste davon kam an seinen Tisch. »Verzeihen Sie, ich bin
Mediziner, ich interessiere mich kolossal für Ihre Nase. Sagen Sie,
wo haben Sie denn dieses Prachtexemplar von einer Nase her?« Der
Nasenbesitzer musterte das junge Herrchen und sagte dann ruhig: »Wo
ich die Nasn her hab, wolln Sie wissen? Ja, das kann ich ihnen
schon sagen, junger Herr. Nehmen S' Platz, das dauert a bisserl
länger. – Also, das war so. Seinerzeit als der liebe Herrgott die
Nasen verteilt hat, bin ich ein bisserl zu spät kommen, ich war
immer a bisserl langsam; wie ich hinkomm, waren nur mehr zwei Nasen
da. Die Meinige und – die Ihrige. Selbstverständlich hätt ich
sofort nach der Ihrigen gegriffen, aber der Herrgott sagte: »Nein,
die läßt du liegen, das is a Rotznasn!«

		Möge uns diese alte Gemütlichkeit, trotz dem Anwachsen des
Verkehrs noch recht lange erhalten bleiben. [bookmark: page156]156

		 

		Der Münchner und seine U-Bahn

		Der Münchner schimpft gerne, die Einheimischen nennen das
»Masseln«. Es ist wohl eine Untugend, aber, lieber Himmel, Menschen
ganz ohne Fehler sind langweilig.

		Daß der Münchner trotzdem ein tiefes Innenleben hat, beweist die
Tatsache, daß er mit rührender Liebe an den alten Sachen hängt.
Wenn jetzt bei dem anwachsenden Verkehr ab und zu ein altes Haus
weichen muß, so trifft das den alten Münchner schwer, wenn das Haus
noch so abscheulich und unpraktisch war; es gibt einige Münchner,
die behaupten: »Für mich war das Haus die schönste
Jugenderinnerung, durch diese Straße geh ich nicht mehr, so lang
ich leb!«

		Obwohl also der Münchner gegen Neuerungen ziemlich mißtrauisch
ist, die U-Bahn war ihm sofort sympathisch. So eine unterirdische
Bahn gibt einer Stadt doch ein großzügiges Gepräge. Da wollen die
Münchner nicht hintenbleiben.

		In der Lindwurmstraße wurde angefangen. Man möchte nicht
glauben, wie viel Menschen es in einer großen Stadt gibt, die Zeit
haben, sich da stundenlang hinzustellen und den Arbeiten
zuzuschauen.

		Natürlich wird dabei auch gesprochen. Sehr gescheit wird da
geredet.

		»In München is natürlich ganz besonders schwer mit der
Untergrundbahn!«

		»Warum is da bsonders schwer?«

		»Weil München viel höher liegt als Berlin, dadurch müssens viel
weiter nunter!« [bookmark: page157]157

		»Aha, so ist dös! Dadurch wirds wahrscheinlich auch teurer?«

		»Selbstverständlich. Je tiefer sie hinunter müssen, um so höher
die Unkosten!«

		»Da werden die Gemeindeumlagen auch wieder auffi rumpeln!«

		Alles nickt und macht besorgte Gesichter.

		Dann fragt einer: »Wo kommt denn die viele Erdn hin?«

		»Die wird verkauft! Mir habn ja eine ausgezeichnete Erdn!«

		»Na solln sie sich nur guat zahln lassen für unser Erdn.
Vielleicht schlagns soviel raus, was die U-Bahn kost, dann
brauchens die Gemeindeumlagen nicht erhöhen!« [bookmark: page158]158

		Alles nickt begeistert dem Sprecher zu. Die Gesichter werden
wieder fröhlich.

		Am meisten interessiert diese Untergrundbahn-Bummler der
Dampframmer, von den Münchnern »Dampframmi« genannt. Wehe, wenn der
einmal längere Zeit aussetzt, da geht gleich das Masseln an. Man
will doch was sehen, wenn man sich schon herstellt.

		»Was is denn los, warum arbat da Rammi net?«

		»Habts koa Material?«

		»Habts d'Maschin net gschmiert?«

		»Wenn dös jetzt scho am Anfang net klappt, nacha glaub i's net,
daß die U-Bahn amol firti wird!«

		Setzt dann der Dampframmer mit Getöse ein, dann jammern sie:

		»O mei, o mei, is dös a Spektakl, da werd ma ja ganz
deppert!«

		Trotzdem bleiben sie aber stehen. Es macht ihnen anscheinend
Vergnügen »deppert« zu werden.

		Während sie so stundenlang bei der Arbeit zuschauen, entstehen
die U-Bahn-Märchen.

		»Dö Leut, die wo da wohnen, die gehn alle drauf!«

		»Im Krankenhaus haben sie schon eine eigene
U-Bahn-Dampframmi-Station.«

		»Ja, das glaub i! Dö arma Leut!«

		»Da drübn soll eine Frau wohnen, die kriegt jedesmal
Schreikrämpfe, wenn der Dampframmi anfangt!«

		»O Gott, o Gott, o Gott!«

		»Was erst in der chirurgischen Klinik alles passiert. Neulich
wollte der Professor einem die Mandeln rausschneidn. In dem Moment,
wie der Professor das Messer [bookmark: page159]159 ansetzen will, haut der
Dampframmi nei, und statt die Mandeln hat er an Blinddarm
erwischt!«

		»Ja, und alles was geflickt und genäht ist, reißt immer wieder,
wenn der Dampframmi ofangt. In der Zahnklinik kennen sie sich gar
nicht mehr aus. Kaum habns a Einlag drinn, bumms, liegts scho
wieder heraußn!«

		»Es is höchste Zeit, daß die U-Bahn bald fertig wird!«

		So reden die Münchner, wenn sie unter sich sind. Fremden
gegenüber sprechen sie ganz anders.

		»Unser München wird die schönste und modernste Stadt der ganzen
Welt. Wir kriegen Prachtstraßen, eine schöner wie die andere, und
unsere U-Bahn, die wir kriegn, eine solchene gibts ja nirgends wie
unsa U-Bahn. Da is ja die Berliner U-Bahn a alter Huat gega dö unsa
– wenns amal fertig ist!« [bookmark: page163]163

	
		
		Wie ma draußn warn

		(1914-1918)

		Ein bayerischer Feldpostbrief

		Mei liabe Marie, jetzt muaß i do mal
schreibn,

Wo denn auf oamal meine Packl bleibn,

Ja, glaubst du denn, du Gschoß, i leb von der Luft jetzt
bloß,

Brauch kein Geselchtes mehr, da täuscht dich sehr.

Daß d' as nur woaßt!

		I derft herraußt an truckan Kommis schluckn,

Du tuast dahoam a Schweiners obi druckn,

Du angefressne Molln, dich soll der Teufi holn,

Wenn jetzt net bald was kimmt, bin ich verstimmt

Und dös net zweng!

		Auf einer Karte, die du mir hast geschrieben,

Da hast du's mir ganz deutli hingerieben,

Daß ich im Urlaub zletzt dich zwenig hab ergötzt.

Ja, du verlangst aa zviel, ja viel zviel Gfühl –

Wo nahm i 's her?

		Tu, so wia i, dö ganze Zeit fest schanzen,

Dann ziagts da schon aa zsamm dein dickn Ranzn,

Bei Tag und Nacht koa Ruah und dann den Fraß dazua,

Da pfeifst auf Liebeslohn, es vergeht dir schon,

Das glaube mir. [bookmark: page164]164

		Vielleicht tust du für deine Liebesgaben

Dahoam an andern Abnehmer jetzt haben,

Da bal ich was erfahr, da fangst von mir a paar,

Daß du dann gwiß scho glangst, nix mehr verlangst

Ich bin k. v.

		Die zarte Mahnung, die nehme dir zu Herzen

Und tu dein Lebensglück dir nicht verscherzen,

Wenn bald was kommen tut, bin ich dir wieder gut

Und bleibe jetzt zum Schluß mit Gruß und Kuß

		             
                 
    Dein treuer Hans! [bookmark: page165]165

		 

		Der Urlauber anno 1917

		Motto: Wer mich entlaust, ich sag es euch:

            Ein Sanitäter, der hat
mich entlaust,

            Weil so aan schon vor gar
nix graust.

		So haben wir draußen im Feld voll Begeisterung gesungen, wenn
wir die Bestätigung vom Entlausungsamt dem Herrn Feldwebel
vorgezeigt und dann dafür den Urlaubspaß gekriegt haben. Das war
eine Freude, die man nicht beschreiben kann. »Entlaust und gesund
befunden« ist darauf gestanden. Ja, da hat man schon verdammt
gesund sein müssen, wollte man in Urlaub fahren. Jedermann wurde da
genau untersucht – wer heim wollte – sehr genau; wenn man hinaus
wollte, da ist es lang nicht so genau gegangen. Na ja, man mußte ja
auch gesund sein, damit man die Strapazen des Urlaubs aushält; gar
mancher, der jahrelang an der Front war, die größten Schlachten und
Offensiven mitmachte und glücklich durchkam – daheim aber, da hats
ihn erwischt, da hat er geheiratet.

		Nachdem alle Formalitäten erfüllt, die verschiedenen
Blindgänger, Granatsplitter und sonstigen sinnigen, aber schweren
Andenken verstaut waren, marschierte man zum Bahnhof. Dort trifft
man noch a paar Kameraden, die auch in Urlaub fahren; das kann man
jedem vom Gesicht runter lesen, da grinst jeder. Warten brauchte
man da nicht lang, nein, höchstens einen halben Tag, dann kam auch
schon der Zug, gesteckt voll natürlich, aber das macht nichts: wo
ein Türl aufging, nur neidruckt. »So, herin warn ma, und nausbringa
tut mi koa Teufl [bookmark: page166]166 nimma.« Den Tornister runter und hingfeuert –
aber da fängt schon einer zu schimpfen an: »Menschenskind, du bist
ja verrückt, wirfst mir deine Blindjänger ausjerechnet uff de
Beene!« – »Tu halt deine Haxn weg, oder moanst du, da Urlauberzug
is für deine langa Schragn alloa da?« – Auf den Bahnhöfen ist
überall ein furchtbares Gedräng und Geschrei, jeder möcht einen
schönen Platz, Platz gibt es aber schon lang keinen mehr. Der
Waggon schaut aus wie eine Menagerie: der eine hat einen Hund
dabei, der andere a Katz, ein dritter a paar Kaninchen, der vierte
hat bloß ein Trumm Kas dabei – aber das riecht auch ganz gut. Einer
raucht eine Pfeife nach der andern – »Heer und Flotte« steht auf
dem Paket drobn; das stimmt, da geht nämlich ein ganzes Heer und
eine ganze Flotte drauf, nur der nicht, der ihn raucht. Schließlich
schläfst du ein und träumst vom Wiedersehen in der Heimat – da
fällt ein schwer bepackter Tornister runter und dir aufs Gnack, daß
du meinst, eine Fliegerbombe hat dich erwischt. Im Etappengebiet
steigt ein zwei Zentner schwerer Landsturmmann ein und meint: »Ach,
für een schlankn Jüngling ist egal noch Platz da innen!« – »Ja, ja,
geh nur nei, a paar solche wia du habn allweil no Platz!« Wie er
dann mit Hilfe einiger kräftiger Kameraden herin war, rief er
hinaus: »Emil, reich mir meine Klamotten herauf!« – So, dann gings
erst richtig los. Eine Kiste und eine Schachtel nach der andern kam
herein; zum Schluß kam noch ein großer Ballen, der ging kaum bei
der Tür rein, zwei habn zogen und drei habn gschobn, endlich war er
herin. Nausgsehn hat ma ja nimmer, die Luft wurde immer dicker,
ohne [bookmark: page167]167
Gasmaske war es nicht mehr ratsam – aber das machte ja alles
nichts, es ging ja der Heimat zu. Wie wir über den Rhein waren,
wurde die Gschicht schon gemütlicher, ab und zu winkte uns eine
Hand »Willkommen in der Heimat«. Auf den Bahnhöfen waren die
Jungfrauen vom Roten Kreuz und reichten uns Kaffee oder Tee mit
süßem Lächeln – weil kein Zucker drin war. Ach ja, alles ist
schlechter geworden; wie wir ausmarschiert, da war der Kaffee noch
gezuckert und die Mädels, die ihn uns gereicht, die waren jung und
sauber – aber zuletzt, vom Kaffee will ich ja gar nichts sagen,
denn die Brüh warn wir ja gewöhnt von draußen, aber die Mädels
haben sich verändert; ich glaub, beim Roten Kreuz haben sie zum
Schluß auch schon den ungedienten Landsturm bis zu 45 Jahr
eingezogen gehabt.

		Als man dann endlich in die Halle des Hauptbahnhofes hineinfuhr,
das war ein Gefühl, eiskalt lief es einem über den Rücken; vorn am
Perron standen viele Menschen, erwarteten ihre Angehörigen oder
schauten bloß aus Neugier zu. Da ging man hocherhobenen Hauptes
vorbei und dachte sich: »Ja, schauts mich nur an, ich bin der, an
dem die verzweifelten Angriffe der Engländer und Franzosen –
zerschellt sind.« Stolz wie ein Spanier ging man durchs Spalier
durch und fühlte mit Genugtuung die bewundernden Blicke der Frauen
und Mäderl auf sich ruhen; da plötzlich kam ein Vizefeldwebel von
der Bahnhofswache und sagte: »Machen Sie Ihren Kragen zu, die
Schlamperei geht da herin nicht« – und der ganze Nimbus war beim
Teufel.

		Dann kam man heim, die Freud! »Ja, daß du nur [bookmark: page168]168 da bist, gut schaust
aus, wie lang darfst denn dableibn, hast recht Hunger, hast auch
Fleisch- und Brotmarken?« – Kaum hat man sich niedergesetzt, muß
man schon 's Erzählen anfangen. Am Anfang erzählt man, wie es
draußen wirklich zuging; da bemerkt man, daß man damit wenig
Eindruck macht, na, dann hilft ma eben ein bisserl nach. Die
Gefechte werden immer wilder, die Granatlöcher immer größer – dann
sind sie zufrieden! Die Mutter fragt: »Wie gehts dir denn mit der
Wäsche, hast doch jemand, der dirs wascht?« – »Ja, da geh ich bloß
zu meiner Quartierfrau und sag: ›Madame, ah
silwuplä ah wulewust ma dös waschen?‹ Nacha sagt sie:
›Wui, wui, Mosje, wu retur transchee
tutswitt fini.‹ Dös hoaßt auf deutsch: ›Wenn i vom Grabn
zruckkimm, nacha hats sie schon gwaschen.‹« – »Ja, wia du gut
Französisch kannst, da muß ma ja grad schaugn!« – »Ah, dös is no
gar nix, mir redn oft stundenlang miteinander nix als wia
Französisch. Wenn i was brauch von ihr, geh i nei, deut hin und
sag: ›Madame, silwuplä, donne moa,‹,
geh weiter, gib mir dös da!‹ Ja, da feit sie nix, dö versteht a
jeds Wort.«

		Abends muß man dann mit dem Vater ausgehen, der will einen doch
seinen Bekannten zeigen und ein bißchen renommieren. Jeden
Bekannten ruft er auf der Straße an: »Ah, grüß Gott, mein Sohn is
da in Urlaub, vom Feld rei komma, (geheimnisvoll) unter uns gsagt,
da gehts ja furchtbar zua da draußn. Mein Sohn, der könnt da so
Sachen erzähln, machst da ja gar koan Begriff – schauderhaft!« – Am
Stammtisch bildet auch der Urlauber den Mittelpunkt, und wenn der
Sohn [bookmark: page169]169
zu wenig aufschneidt, hilft ihm der Vater schon drauf: »Woaßt,
Franzl, brauchst di net scheniern, erzähls eahna nur, de Herrn,
wias draußn zuageht! Gell, damals bei La Bassée, wie d'Engländer
ogriffa hamm, wia gar neambd mehr da war als wie du – und die
andern, ja, gell Franzl, damals waarns einakemma bis Pasing, wennst
du – und die andern net gwesn waarst?« – Wer weiß, was der Franzl
noch alles für Heldentaten vollführt hätt, wenn net 's Bier
ausgegangen wär! Dieser Umstand hat die patriotische Begeisterung
etwas gedämpft, und unter kräftigem Schimpfen über den Saukrieg
ging man auseinander. Der Urlauber war froh, daß er in sein Bett
gekommen ist. War das ein herrliches Gefühl, man hörte nicht mehr
schießen, es gab keinen Appell mit Gasmasken, wurde nicht geimpft,
man war wieder ein Mensch. Am nächsten Morgen, als man noch im
warmen Bett lag, kam dann die Mutter oder 's Frauerl – oder wer
sonst grad in der Nähe war – und frug: »Hast gut gschlafn, magst
jetzt den Kaffee und a Nudl, oder willst lieber noch ein Stünderl
schlafen?« – Das war ein so herrliches Gefühl, daß man fast
wünschen möcht, es soll wieder einen Krieg geben, damit man wieder
in Urlaub fahrn kann. Der Urlauber war halt die Hauptperson in der
Familie. Über der Tür stand: »Willkommen in der Heimat, tapferer
Held!« –

		Der tapfere Held      
         

                warst du
selbst. [bookmark: page170]170

		 

		Wie ich mir im Frühjahr 1918 den Einzug vorgestellt hab!

		Neulich hab ich mal so drüber nachgedacht – das ist schon
falsch, beim Militär soll man sich überhaupt nichts denken, 's
Denken ist verboten. Aber na, als halt die Gschicht gar so lang
dauerte, haben wir uns halt doch hie und da etwas gedacht. Also hab
ich mir gedacht, wie das wohl wäre, wenn plötzlich auf einmal der
Friede da wär!

		Ich stellte mir die Sache so vor: Plötzlich kommt von ganz oben
herunter, oder von ganz weit hinten vor – das ist nämlich dasselbe
– der Befehl: Der Friede ist unterzeichnet, Feindseligkeiten sind
sofort einzustellen! Jetzt kanns losgehen. Die Befehle, die jetzt
noch alle kommen, du lieber Gott! Der Divisionsbefehl wird
vielleicht folgendermaßen lauten:

		»Div.-Stabs-Quartier, Datum (weiß ich leider noch nicht),
4 Uhr 15 Min. (Eigentlich sollte der Friede schon um
halb 4 Uhr kommen, aber die Herren der Division gehen
erst um 4 Uhr ins Geschäftszimmer, infolgedessen konnte der
Friede erst um 4 Uhr 15 kommen.) »Der Friede ist
unterzeichnet, Feindseligkeiten sind sofort einzustellen. Die
Truppen der Division bleiben bis auf weiteres in ihren alten
Stellungen. Es besteht die Wahrscheinlichkeit, daß die Truppen der
Division die schon öfters versprochene Ruhe erhalten. Punkt.«

		Die Brigade setzt dann noch hinzu:

		»Vom Abgeben von Freudenschüssen ist wegen Munitionsmangel
abzusehen.«

		Und das Regiment bemerkt noch:

		»Um ein Feuerwerk größeren Stiles hintanzuhalten, [bookmark: page171]171 sind
Leuchtpistolen und Leuchtraketen bis abends sieben Uhr beim
Regiments-Pionierpark einzuliefern. Vollzugsmeldung.«

		Dann läuft der Befehl hinaus per Telephon zum B. T. K. und zum
K. T. K., dann zu den Kompagnieführern, und von Ordonnanzen wird er
vorgetragen in die vordersten Gräben. Ein allgemeiner Freudenrausch
geht durch sämtliche Schützengräben. Die Rufe wie: »Aus is, gar
is!« »Hoam kemma!« »La gähr fini, parti
allemang«, schallen durch die Gräben.

		Der Posten springt gleich runter, er braucht jetzt nicht mehr
hinüberspächtn; die beim Miniern warn, werfen die Schaufl weg und
sagn: »Kein Spatenstich tua i mehr.« Der Trägerdienst, der grad die
schweren Drahtwalzn vortragt, wirft die Walzn über die Grabnwand
und ruft: »Weil nur grad euch Luder, euch elendigen, der Teufel
holt!« Der Gruppenführer Alois Huber versammelt seine Gruppe im
Unterstand und hält folgende Ansprache: »Kameraden und
Kampfgenossen! Ihr habts euch unter meiner Führung brav und tapfer
geschlagen – aber jetzt mach ma Feierabend. Entladen!
Mündungsdeckel auf!«

		Es dauert auch gar nicht lange, so erscheinen im vordersten
Graben Besuche, die man früher vorn nie gsehn hat. Zum Beispiel der
Herr Kompagniefeldwebel kommt auf einmal dahergewalzt, der Herr
Zahlmeister schaut sich auch den Grabn an, und so noch viele
andere. Auch hinten in der Ortsunterkunft geht es natürlich hoch
her. Der Dienst beim Ruhebataillon wird abgeändert, da heißt es:
»Der heute nachmittag angesetzte Dienst im Handgranatenwerfen fällt
aus, dafür ist von 5 bis 6 [bookmark: page172]172 Parademarsch und
Präsentiergriff zu üben.« Alles lacht und freut sich, die Musik
spielt, und sogar die Fesselballons in der Luft tun mitm Hinterteil
hin- und herschwanzeln, weil sie wissen, sie werdn nicht mehr
heruntergeholt.

		Dann kommt die erste Nacht. Keine Leuchtrakete steigt empor zum
Himmel, kein Schuß blitzt auf, es ist Ruhe, es ist Friede. In den
Unterständen sitzen sie beisammen bei einem Stümperl Kerzn oder bei
einer Hindenburgfunsel und erzählen mit glänzenden Augen von den
schönen Zeiten, die jetzt kommen sollen.

		Am nächsten Tag in der Früh wird der Kaffee geholt, man braucht
jetzt nicht mehr in' Grabn gehen, nein, man geht übers Feld, sie
schießen ja nicht mehr her. Die Engländer machen schon den
Drahtverhau weg, damit sie Platz haben zum Fußballspielen. Einer
schreit gleich rüber: »Good morning!
How did you sleep last night?« Der Seppl beherrscht das
Englische nicht besonders und antwortet: »Allweil scho, du mi aa a
paarmal!« Es dauert gar nicht lange, so entwickelt sich zwischen
den unsern und den Engländern ein lebhafter Tauschhandel. Wie aber
einer von uns einem Engländer für ein Stück Weißbrot ein Sandsackl
voll Dörrgemüse naufghängt hat, wär es bald wieder zu
Feindseligkeiten gekommen.

		Plötzlich kam der Befehl: »Die Division wird verladen und kommt
nach Deutschland.« Mit der größten Freude und dem Jubel, wie man
sich dies vorstellte, ist nicht viel draus geworden. A paar habn
gschrien und gjuchzt, aber es ist nicht so recht vom Herzn
gekommen. Es ist auch keine Kleinigkeit, wenn man die Sache richtig
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bedenkt: Man war über vier Jahr draußen, hat sich schon ganz gut
eingewöhnt, hatte seine Waschfrau, mit der man zufrieden war, und
soll da nun plötzlich fort. Besonders in der Etappe habn sich ganz
furchtbare Szenen abgespielt. Von dort mußten sie einige
zwangsweise nach Deutschland bringen, die wollten gar nicht mehr
heim. Doch als dann der blumengeschmückte Zug Deutschlands Grenze
immer näher kam, wurde auch die Stimmung besser, und als wir über
den Rhein fuhren, spielte die Musik: »O du wunderschöner
deutscher Rhein, du sollst ewig Deutschlands Zierde sein«, und
alles hat begeistert mitgesungen, und eine halbe Stunde später
wurden schon die ersten Weltkriegervereine gegründet.

		Auf den Bahnhöfen, wo wir durch sind, ists überall hoch
hergegangen. Kinder habn gschrien, d' Musik hat g'spielt,
weißgekleidete Jungfrauen – wenns wirklich solche warn, mir habn
keine Zeit ghabt zum Nachschauen – habn Blumen gworfen; d'
Veteranenvereine habn d' Regenschirm präsentiert, großartig wars.
Endlich sind wir ins Bauernlandl neigfahrn. Der Anblick! Da habns
uns schon gewunken mit Maßkrüg und weißblaue Schleiferl dran, wir
sind München immer näher gekommen, habn schon die Frauentürm gsehn,
alles hat »Hurra« geschrien; aber wir sind nicht in den
Hauptbahnhof hineingefahrn, nein, wir sind links abgschwenkt nach
Freimann, dort sind wir ausgladn worn, von wegen dem Einmarsch
durchs Siegestor. – Bei der Schwabinger Brauerei war der Treffpunkt
der Division. Wie wir dann alle beisammen waren, hieß es: »Das
Gewehr über! – Ohne Tritt marsch!« Dann ists losgegangen. D'Musi
hat gspielt, Böller habn kracht, [bookmark: page174]174 d' Glocken habn gläut,
soweit sie nicht eingschmolzen warn, und die Münchner habn »Hurra«
gschrien. Dann sind wir die Leopoldstraße herauf: alle Fenster,
alle Dächer warn besetzt, alles hat Blumen geworfen, wer keine
Blumen hatte, hat Blumenersatz oder Blumenscherbn gworfn, aber
gworfn hat alles. Bis wir zum Siegestor hingekommen sind, habn wir
ausgschaut wie die Preisochsen beim Oktoberfest. Stolz sind wir
hindurch durchs Siegestor, da sind wir photographiert,
kinematographiert worn, und mir habn neig'haut, daß die letzten
Schuhnägl davongspritzt sind. Dann war eine große Tribüne
aufgeschlagen, da warn die Spitzen der Behörden drauf, die
Magistrat- und Gemeinderäte, Direktoren von den Brauereien,
Kommunalverband, Malzschieber und Kriegsgewinnler, halt alle, die
zu dem glorreichen Ende beigetragen haben, und wir sind stolz und
glücklich unter lauter Fahnen hindurch hinaus zum Ersatzbataillon.
Dort haben wir unsere Mordwerkzeuge abgeliefert, dann sind wir noch
einmal geimpft worden, und dann waren wir endlich – frei!

		Dann sind wir hinaus, die einen heim zu ihrer Familie, zu Weib
und Kind, die jungen Kameraden haben sich abends noch am Biertisch
getroffen, haben Erinnerungen ausgetauscht, und jeder hat gsagt:
»Kannst sagn, was d' willst, – mir habn unsre Pflicht getan!« Über
die ganze Stadt und übers ganze Bayernlandl hat nur eine Melodie
geklungen, das schöne Liedl – das so mancher von unsern Kameraden
beim Ausmarsch gesungen, der beim Einmarsch nicht mehr dabei
war:

		In der Heimat, in der Heimat,

Da gibts ein Wiedersehen!
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